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Kampf im Land der Rrrllya



Die Persönlichkeit Leif Langdons existiert nicht mehr. Dwayanu, der Krieger aus längst vergessener Zeit, der lange im Geist Leif Langdons schlummerte, hat das Kommando über den Bergwerksingenieur übernommen.

Betört vom Charme Lurs, der machthungrigen Hexe, schreckt Dwayanu nicht davor zurück, Khalkru, die Oktopus-Gottheit, erneut zu beschwören. Er bringt dabei Tod und Vernichtung über das verwunschene Land des kleinen Volkes.



Dies ist der zweite, abschließende Teil des berühmten Merritt-Romans, der als Markstein der internationalen Fantasy-Literatur gilt. Der erste Teil erschien unter dem Titel KÖNIGIN IM SCHATTENREICH als Band 47 in der TERRA-FANTASY-Reihe.
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Vorwort



Im ersten Teil dieses Romans von Abraham Merritt (TERRA FANTASY 47: KÖNIGIN IM SCHATTENREICH) wurde berichtet, wie Leif Langdon, ein blondhaariger, blauäugiger, muskelstarker Wikinger wie die Vorfahren seiner Mutter, und der Tscherokese Jim Eagle, alias Tsantawu, im Zuge einer Alaska-Expedition die Vorberge des noch weitgehend unerforschten Endicott-Gebirges erreichten und nachts seltsame Laute  Trommeln, Hämmern auf einen Amboß, Singen vieler Stimmen  vernahmen, die in Leif düstere Erinnerungen wachriefen.

Drei Jahre zuvor war er während einer Expedition in die Mongolei von Uiguren entführt worden, deren Vorväter von großem Wuchs, hellhäutig, blondhaarig und blauäugig gewesen waren. In ihm glaubten sie das reine, unverfälschte Blut dieser Vorväter wiedergefunden zu haben. Sie lehrten ihn ihre Sprache, die er erstaunlich rasch lernte, nannten ihn Dwayanu und gaben ihm einen Ring, der das Symbol des Kraken trug. Sie brachten ihn an einen Ort, an dem uralte Bauwerke standen, wo ihn Priester wie einen Erlöser empfingen und Erinnerungen in ihm weckten, die nicht seine waren  Erinnerungen an Dwayanu, und an Khalkru  etwas, das sich hinter einem mächtigen Tor im Innern eines Berges befand.

Nur einer vom alten Blut könne Sühne bringen, die Wüste wieder fruchtbar machen und den Uiguren ihre einstige Größe wiedergeben. Nur Dwayanu, der Erlöser, könne den Fluch von ihnen nehmen.

Khalkru war der Anfang-ohne-Anfang, genau wie er das Ende-ohne-Ende sein würde! Er war das lichtlose, zeitlose Nichts! Der Zerstörer! Der Verschlinger des Lebens! Der Annihilator! Der Auslöscher! Er war nicht der Tod  der Tod war lediglich ein Teil von ihm. Er lebte. Er lebte sogar sehr intensiv, aber seine Art von Leben war die Umkehrung des Lebens, wie wir es kennen. Das Leben war ein Eindringling, der Khalkrus zeitlose Ruhe störte. Götter und Menschen, Säugetiere und Vögel und alle Kreaturen, Pflanzen und Wasser und Luft und Feuer, Sonne, Mond und Sterne  sie alle konnte er verschlingen; in sich, in das lebende Nichts aufnehmen, wenn er es wollte. Aber mochten sie ruhig noch eine Weile vegetieren. Weshalb sollte es Khalkru etwas ausmachen, wenn es am Ende doch nur Khalkru geben würde?

In einem seltsamen Bann befangen, spürte Leif, wie Dwayanu in ihm erwachte und das alte Ritual durchführte und Khalkru, den Kraken, beschwor, das Opfer anzunehmen  ein junges, schwangeres Mädchen.

Voll Grauen war Leif Langdon danach geflohen. Die Priester hatten ihn gehen lassen. Aber sie hatten ihn gewarnt: wer Khalkru rief, der würde eines Tages auch von Khalkru gerufen werden.

Und nun, in dieser alaskischen Nacht, schien es, als würde Khalkru Leif Langdon rufen.



Auf ihrem weiteren Weg nach Norden gelangten sie in den Bergen in ein geheimnisvolles Tal, dessen felsiger Grund sich als eine Luftspiegelung entpuppte. Als sie hinabstiegen, entdeckten sie in einem ungewöhnlich warmen Klima ein märchenhaftes Land. Auf ihrer Wanderung kamen sie in das Reich des kleinen Volkes, der Rrrllya, die jenseits des weißen Flusses Nanbu lebten, geführt von einem menschlichen Mädchen, einem Findelkind namens Evalie.

Diesseits des Nanbu lebten die Ayjir, die Urrasse der Uiguren, angeführt von Lur, der Hexe, und Tibur, dem Schmied, die Khalkru opferten.

Die wachsende Liebe zwischen Leif und Evalie führte zur Hochzeit der beiden. Doch immer wieder erwachte Dwayanu in ihm, so daß das Kleine Volk beschloß, ihn zur zerstörten Brücke Nansur zu bringen, um zu erfahren, wie stark das Blut der Ayjir und der Geist Dwayanus wirklich in ihm waren.

Die Vorväter der Ayjir und der Rrrllya hatten Nansur einst zerstört. Riesige Blutegel waren die Wächter in den weißen Wassern des Flusses. Kein Volk sollte ihn überqueren und das Gebiet des anderen betreten. So war es seit langer Zeit. Die Rrrllya haßten Khalkru und das Symbol des Kraken, das die Ayjir verehrten …




Zum Inhalt des vorangegangenen Teils



Der Felsen, auf dem ich stand, hatte einen flachen Kamm. Aber auf der anderen Flußseite hob sich aus dem Felsrücken ein gewaltiges viereckiges Fort aus dem gleichen schwarzen Gestein wie der Brückenbogen Nansurs. Es schien aus dem Fels gehauen zu sein. Seine Grundfläche mußte gut eindreiviertel Quadratkilometer betragen. Trutzige runde und eckige Türme ragten über die Festungsmauern heraus.

Als ich diese gewaltige onyxschwarze Zitadelle betrachtete, hatte ich wieder dasselbe Déjà-vu-Gefühl wie damals, als ich in die Ruinenstadt in der Gobi-Oase geritten war. Außerdem war mein erster Gedanke, so müßte die Stadt Dis im Inferno ausgesehen haben, wie Dante sie beschrieb.

Dann erst sah ich, daß Nansur gebrochen war. Zwischen dem Bogen, der von unserer Seite emporführte, und jenem, der aus der schwarzen Zitadelle strebte, befand sich eine Lücke. Es sah aus, als hätte ein Riese genau in der Mitte einen mächtigen Hammer herabfallen lassen, der das schwarze Gestein zerschmetterte. Unwillkürlich fiel mir Bifröst ein, die Regenbogenbrücke zwischen der Erde und Asgard, über die die Walküren mit den Seelen der gefallenen Helden nach Walhall ritten, und ich dachte mir, das Sakrileg hätte nicht schlimmer sein können, hätte jemand es gewagt, Bifröst solcherart zu spalten.

Um die Zitadelle herum befanden sich andere Bauten  Hunderte von ihnen außerhalb der Mauern. Es waren Häuser aus grauem und braunem Stein mit Gärten davor. Diese Häuser verteilten sich über eine große Fläche. An allen Seiten der Stadt grünten fruchtbare Felder und dazwischen Obstgärten mit blühenden Bäumen. Eine breite Straße führte weit in die Ferne zu Felsen, die zum größten Teil hinter Dunstschleiern verborgen lagen. Ich war mir nicht sicher, aber ich glaubte, den schwarzen Schlund einer Höhlenöffnung dort zu sehen.

»Karak«, flüsterte Evalie. »Und die Nansurbrücke. Und, o Leif, mein Geliebter … Mein Herz ist so schwer!«

Ich hörte sie kaum. Mein Blick und meine Gedanken waren auf die Stadt gerichtet. Vage Erinnerungen wollten erwachen. Ich wehrte mich dagegen und legte meinen Arm um Evalie. Wir schritten weiter, und nun sah ich, weshalb Karak dort errichtet worden war, wo es stand. Auf der anderen Flußseite beherrschte die schwarze Zitadelle beide Enden des Tales, und als Nansur noch nicht durchtrennt gewesen war, auch diesen Zugang.

Plötzlich empfand ich ein ungeheures Verlangen, hinaus auf Nansur zu rennen und hinunter auf Karak zu schauen. Die Gemächlichkeit der Zwerge machte mich kribbelig. Ich schritt voraus. Die kleinen Krieger der Wachstation umringten mich, ohne mich jedoch aufzuhalten. Sie starrten zu mir hoch, flüsterten einander zu, studierten mich mit ihren goldenen Augen.

Trommeln begannen zu wirbeln.

Fanfaren antworteten in der Zitadelle.

Immer schneller marschierte ich. Das unerklärliche Verlangen verzehrte mich nun fast. Ich wollte rennen. Ungeduldig schob ich die goldhäutigen Pygmoiden zur Seite.

»Langsam, Leif  langsam!« hörte ich Jims warnende Stimme.

Ich achtete nicht darauf. Ich trat hinaus auf Nansur. Hier erst erkannte ich, wie breit die Brücke wirklich war  kein schmaler Streifen, wie es aus der Ferne geschienen hatte. Ein niedriges Geländer schützte an beiden Seiten. Hatte auch der Fluß sie aus dem Berg gespült, sie war von Menschenhand vollendet worden, und Menschenfüße und Pferdehufen hatten sie glattgetreten.

Ich erreichte die Trennstelle. Gut dreißig Meter unter mir floß der Nanbu ruhig dahin. Keine Schlangen waren zu sehen, aber ein stumpfroter, wurmförmiger, riesiger Leib hob sich aus der milchigen Flüssigkeit, gefolgt von zahllosen weiteren mit hungrig aufgerissenen Mündern. Die Blutegel des Kleinen Volkes waren wachsam.

Zwischen dem Ende der Brücke und der Mauer der schwarzen Zitadelle erstreckte sich ein breiter Platz. Er war leer. Ein gewaltiges Bronzetor war in der Mauer zu erkennen. Ich spürte ein eigenartiges Kribbeln in mir und einen Klumpen im Hals.

Ich vergaß Evalie. Ich vergaß Jim. Ich vergaß alles, während ich auf dieses Tor starrte.

Lauter schmetterten die Fanfaren. Ich hörte das Knarren eiserner Riegel, und das Tor schwang auf. Ein ganzer Trupp trabte heraus, angeführt von zwei Reitern, einer auf einem mächtigen Rappen, der andere auf einem Schimmel. Sie rasten über den Platz und sprangen von ihren Pferden.

Dann traten sie hinaus auf die Brücke und schritten auf mich zu. Über den etwa fünfzehn Meter breiten Spalt hinweg musterten sie mich.

Der Reiter des Rappen war die Hexe. Der andere konnte nur Tibur, der Schmied sein. Tibur, der Lachende. Ich hatte in diesem Augenblick kein Auge für die rothaarige Zauberin und ihr Gefolge  ich sah nur Tibur!

Er war etwa einen Kopf kleiner als ich, aber seine breiten Schultern und die kompakte Statur verrieten, daß er zumindest über ebenso viel Kraft verfügte wie ich, wenn nicht mehr. Sein Haar hing in glatten Strähnen bis zu den Schultern. Es war genauso feuerrot wie sein struppiger Bart. Lachfalten kräuselten sich um seine violettblauen Augen, und dem breiten Mund sah man es an, daß er viel lachte. Aber das Lachen, das so deutliche Spuren in Tiburs Zügen hinterlassen hatte, kündete nicht von Fröhlichkeit.

Tibur trug ein Kettenhemd. Von seiner rechten Seite hing ein gewaltiger Streithammer. Von Kopf bis Fuß und von Fuß bis Kopf musterte er mich mit halb zusammengekniffenen, spöttischen Augen. Hatte ich Tibur, den Schmied, schon gehaßt, ehe ich ihn überhaupt sah, so war das nichts gegen den Haß, den ich jetzt für ihn empfand.

Nun erst wanderte mein Blick von ihm zu der Hexe. Ihre kornblumenblauen Augen betrachteten mich aufmerksam, amüsiert und gleichzeitig verwundert. Auch sie trug ein Kettenhemd. Ihre roten Zöpfe hingen lang herab. Ihr Gefolge, das sich hinter ihr und Tibur drängte, sah ich nur undeutlich.

Tibur beugte sich vor.

»Willkommen  Dwayanu!« rief er höhnisch. »Was hat dich aus deinem Versteck gelockt? Meine Herausforderung?«

»Ah, dann warst du es, den ich gestern wie ein Maultier wiehern hörte«, erwiderte ich. »Du hast eine sichere Entfernung für dein Geheule eingehalten, roter Hund!«

Ich hörte ein Lachen aus dem Trupp um die Hexe und bemerkte jetzt erst, daß sie alle Frauen waren, hellhäutig und rothaarig wie sie selbst, und daß Tibur von zwei hochgewachsenen Männern begleitet war. Die Hexe schwieg. Sie wandte den Blick nicht von mir und schien zu überlegen.

Tiburs Gesicht lief dunkel an. Einer der Männer trat neben ihn und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Tibur nickte. Er stapfte unmittelbar an den Rand des Spalts.

»Bist du vielleicht in der langen Zeit weich geworden, Dwayanu?« höhnte er. »Nach den alten Sitten müssen wir uns erst durch die alte Prüfung vergewissern, ehe wir dich anerkennen  großer Dwayanu. Paß auf!«

Blitzschnell umfaßte seine Hand den Hammerschaft. Er schleuderte die schwere Waffe nach mir.

Mit der Geschwindigkeit einer Gewehrkugel sauste der Hammer durch die Luft  und doch schien mir, als nähere er sich nur langsam. Ich konnte sogar sehen, wie der Riemen, der um Tiburs Arm geschlungen und am Hammer befestigt war, sich aufrollte.

Kleine Türen öffneten sich in meinem Gehirn. Die alte Prüfung! Und ob ich sie kannte! Ich wartete reglos ab, wie die alte Sitte es vorschrieb … Aber sie hätten mir einen Schild geben müssen  egal … Wie langsam der große Hammer doch kam  und es schien mir, als bewege sich auch meine Hand, die ich ihm entgegenstreckte, wie im Zeitlupentempo.

Ich bekam den Hammer zu fassen. Er wog gut zwanzig Pfund, aber ich packte ihn ohne jegliche Anstrengung am Metallschaft. Hah! Als ob ich mit diesem Trick nicht vertraut wäre! Die kleinen Türen öffneten sich noch weiter … Es gab noch einen Trick! Mit der anderen Hand griff ich nach dem Riemen, der den Streithammer zu Tibur zurückbringen sollte, und zog daran.

Das Lachen gefror auf Tiburs Gesicht. Er schwankte auf den Beinen und versuchte, Halt zu finden.

Hinter mir hörte ich die pfeifenden Schreie der Pygmoiden …

Die Hexe riß einen Dolch aus dem Gürtel und durchtrennte hastig den Riemen. Mit aller Kraft zerrte sie Tibur zurück, der schon halb über dem Rand der Brücke hing.

Wut überschwemmte mich  das war gegen die Regeln … nach der alten Prüfung durfte niemand sich einmischen …

Ich wirbelte den großen Hammer über den Kopf und schickte ihn zu Tibur zurück. Er surrte durch die Luft. Tibur warf sich zur Seite, aber nicht flink genug. Der Hammer traf ihn an der Schulter, das heißt, er streifte ihn nur. Aber der Schmied ging zu Boden.

Und nun lachte ich  nicht weniger laut und höhnisch als Tibur am Tag zuvor.

Die Hexe lehnte sich vor. Sie starrte mich an, als könne sie das Ganze einfach nicht glauben. Ihr Gesicht wirkte nicht länger amüsiert.

Tibur hob sich auf ein Knie und funkelte mich an. Seine Züge waren vor Haß verzerrt.

Weitere Türen, winzige Türen, öffneten sich in meinem Gehirn … Sie wollten also nicht glauben, daß ich Dwayanu war … Hah! Ich würde es ihnen zeigen.

Ich griff nach meiner Gürteltasche, riß den Lederbeutel auf, nahm Khalkrus Ring heraus. Ich hielt ihn hoch. Das grüne Licht spiegelte sich darin, ließ ihn aufleuchten. Der gelbe Stein schien anzuschwellen. Der schwarze Krake wuchs …

»Bin ich Dwayanu? Seht her! Bin ich Dwayanu?«

Ich hörte eine Frau schreien  ich kannte diese Stimme. Und ich hörte einen Mann rufen, mir zubrüllen  und auch diese Stimme kannte ich.

Die kleinen Türen schlossen sich. Die Erinnerungen, die durch sie herausgedrungen waren, huschten eilig zurück, ehe sie ganz zuschlugen.

Weshalb schrie Evalie so? Und Jim  Jim brüllte mich an! Was war nur los mit ihnen? Evalie stand mir gegenüber, abwehrend die Hände ausgestreckt. Ihre Augen hingen ungläubig, voll Entsetzen und Abscheu an mir. Reihe um Reihe der kleinen Menschen schob sich vor die beiden, trennte mich von ihnen. Ihre Speere waren auf mich gerichtet. Die Rrrllya zischten wie Schlangen, ihre Gesichter waren von Haß verzerrt, ihre Blicke hingen an Khalkrus Ring, den ich immer noch hoch über meinen Kopf hielt.

Und jetzt sah ich, daß der Haß sich auch auf Evalies Gesicht spiegelte  und die Abscheu sich vertiefte.

»Evalie!« schrie ich und wäre auf sie zugelaufen.

Die Arme der Pygmoiden holten zum Speerwurf aus. Die Pfeile zuckten an die Sehnen.

»Beweg dich nicht, Leif! Ich komme!« Jim setzte zum Sprung an. Sofort warfen sich die Rrrllya von allen Seiten auf ihn. Er schwankte und ging unter dem Gewicht ihrer Körper zu Boden.

»Evalie!« schrie ich erneut.

Da bemerkte ich, wie die Abscheu wich und tiefer Schmerz ihn ablöste. Sie gab einen Befehl.

Ein Dutzend der kleinen Krieger schossen zu beiden Seiten an ihr vorbei auf mich zu und warfen im Laufen Bogen und Speere von sich. Verwirrt sah ich sie heranstürmen. Sri war unter ihnen.

Sie stießen wie lebende Rammböcke gegen mich. Ich wurde zurückgeworfen. Mein Fuß glitt ins Leere …

Wie keifende Terrier hingen die Pygmoiden an meinen Beinen  und so stürzte ich über den Rand der Nansurbrücke hinunter in den von Riesenegeln wimmelnden Fluß Nanbu.




BUCH I: LUR



1. KARAK



Glücklicherweise war ich so geistesgegenwärtig, die Hände über den Kopf zu werfen, und so tauchte ich mit den Füßen voraus unter. Die Pygmoiden, die an meinen Beinen hingen, erleichterten das natürlich. Als ich auf dem Wasser aufschlug, sank ich tief, immer tiefer. Man sagt doch, wenn man ertrinkt, ziehe wie ein rückwärtslaufender Filmstreifen in Sekundenschnelle das ganze Leben an einem vorbei. Ich kann nicht sagen, ob das stimmt, ich weiß nur, daß während meines langen Unter- und Wiederauftauchens mein Verstand schneller arbeitete als je zuvor.

Als erstes wurde mir klar, daß Evalie mich von der Brücke hatte werfen lassen. Das erfüllte mich mit brennender Wut. Weshalb hatte sie nicht gewartet und mir eine Gelegenheit gegeben, den Ring zu erklären? Dann dachte ich, wie oft mir diese Gelegenheit schon geboten gewesen war und ich sie nur nicht genutzt hatte. Ich sah auch ein, daß die Rrrllya sich nicht mehr hätten zurückhalten lassen, daß Evalie mich ohnehin vor ihren Speeren geschützt und mir eine Chance gegeben hatte, um mein Leben zu retten, auch wenn diese Chance kaum Aussicht auf Erfolg gehabt hatte.

Verärgert wurde mir klar, wie unüberlegt es von mir gewesen war, gerade in diesem Augenblick den Ring hervorzuholen. Ich konnte es den Kleinen nicht einmal verübeln, daß sie mich für einen Abgesandten Khalkrus hielten. Da sah ich auch wieder den Schmerz in Evalies Augen, und mein eigener wilder Kummer vertrieb die Wut.

Danach drängte sich mir unwillkürlich der Gedanke auf, daß Tiburs Hammerspiel den Asengott Thor und seinen Hammer Mjölnir erklärte, der nach jedem Wurf in seine Hand zurückkehrte. Um das Ganze wundersamer erscheinen zu lassen, hatten die alten Skalden den Riemen unterschlagen. Hier war also eine weitere Verbindung zwischen den Uiguren oder Ayjir und den Asen  ich mußte mich mit Jim darüber unterhalten. Und da wurde mir plötzlich klar, daß ich nicht zu ihm zurück konnte. Denn ganz gewiß würden die Pygmoiden mir auflauern, und genauso sicher würden sie mich zurück zu den Tlanusi, den Blutegeln, stoßen, sollte es mir gelingen, ihre Seite des Nanbuufers zu erreichen. Bei diesem Gedanken brach mir der kalte Schweiß aus  falls so etwas überhaupt möglich ist, wenn man vom Kopf bis Fuß im Wasser steckt. Eher würde ich mein Leben unter den Speeren und Pfeilen der Rrrllya, ja selbst durch Tiburs Hammer aushauchen, als mir von diesen grauenvollen Flußgeschöpfen das Blut aussaugen zu lassen.

Gerade in diesem Augenblick stieß ich an die Oberfläche Nanbus. Ich trat Wasser, wischte mir die Augen aus und sah auch schon den roten gallertigen Rücken eines Tlanusis aus einer Entfernung von etwa sieben Meter auf mich zugleiten. Ich warf einen verzweifelten Blick um mich. Die Strömung war hier ziemlich stark und hatte mich bereits mehrere hundert Meter von der Brücke fortgetragen und zwar nicht nur flußabwärts, sondern auch in Richtung des Karakufers, das etwa fünfzehn Meter entfernt lag. Ich wandte mich wieder dem Egel zu. Er kam langsam näher, als hege er nicht den geringsten Zweifel, daß ich ihm sicher war. Ich beabsichtigte unter ihm hinwegzutauchen und zu versuchen, das Ufer zu erreichen. Wenn es nur nicht so viele seiner Sorte gäbe!

Ich hörte einen zwitschernden Schrei. Sri schoß an mir vorbei. Er hob einen Arm und deutete auf Karak. Ganz offensichtlich wollte er, daß ich so schnell wie möglich dort hinschwimme. Ich hatte ihn völlig vergessen gehabt, wenn ich von meinem flüchtigen Ärger absah, als ich bemerkte, daß er sich meinen Gegnern angeschlossen hatte. Jetzt erkannte ich, wie unrecht ich ihm getan hatte. Er schnellte sich geradewegs auf den riesigen Tlanusi und schlug ihn heftig auf die Maulpartie. Das gräßliche Wesen stupste und beschnupperte ihn doch tatsächlich! Ich verschwendete keine Zeit, um mehr zu sehen, sondern stieß mich, so schnell meine Stiefel es zuließen, zum Ufer.

Es war wahrhaftig kein Schwimmvergnügen. Es wimmelte hier von den roten gallertigen Rücken. Zweifellos bewahrte allein Sris Anwesenheit mich vor ihrem Angriff. Er hatte sich gegen die Strömung zu mir zurückgekämpft, jetzt umschwamm er mich in einem größeren Bogen und hielt mir die Blutsauger fern.

Meine Füße berührten steinigen Grund. Stolpernd brachte ich mich das Ufer hoch in Sicherheit. Der goldenhäutige Pygmoide rief mir noch etwas zu, aber ich konnte es nicht verstehen, das Rauschen des Flusses war zu laut. Nach Luft keuchend blieb ich stehen und sah ihm nach, als er wie ein gelber fliegender Fisch durch das Wasser schoß. Ein halbes Dutzend der roten Tlanusi folgten ihm gemächlich.

Ich blickte zur Nansurbrücke hoch. Auf der Hälfte, die zur Seite des kleinen Volkes gehörte, drängten sich die Rrrllya und beobachteten mich. Die andere Seite war leer. Neugierig sah ich mich um. Ich stand im Schatten der schwarzen Zitadellenmauern. Glatt und unerklimmbar erhoben sie sich gut dreißig, wenn nicht vierzig Meter. Zwischen mir und ihnen befand sich ein weiter Platz, ähnlich dem, über den Tibur und die Hexe von dem Bronzetor herausgeritten waren. Gedrungene einstöckige Steinhäuser umgaben ihn und davor viele kleine, blühende Bäume. Hinter diesen Häusern sah ich andere, größere, die prunkvoller schienen und weiter auseinander standen.

Aus den Häusern um den Platz und vom Markt eilten Dutzende von Menschen auf mich zu. Ihre Lautlosigkeit war mir unheimlich. Sie riefen einander nicht zu, winkten keine weiteren herbei  sie konzentrierten sich ausschließlich auf mich. Ich tastete nach meiner Pistole und fluchte, als ich mich erinnerte, daß ich sie schon seit Tagen nicht mehr getragen hatte. Etwas blitzte an meiner Hand …

Khalkrus Ring! Ich mußte ihn mir über den Daumen gestreift haben, als die Pygmoiden auf mich einstürmten. Nun, der Ring hatte mich hierhergebracht. Zweifellos würde seine Wirkung auf die mir entgegenströmenden Menschen nicht geringer sein als sie auf die gewesen war, die mich auf der anderen Seite der Brücke herausgefordert hatten. Wie auch immer, er war alles, was ich besaß. Ich drehte ihn so, daß der Stein in meiner Hand verborgen war.

Sie waren inzwischen ganz nahe gekommen. Hauptsächlich waren es Frauen und große und kleine Mädchen. Sie trugen fast alle die gleiche Kleidung  einen Kittel, der bis zu den Knien reichte und die linke Brust freiließ. Ohne Ausnahme waren sie rothaarig und blauäugig, ihre Haut von kremigem Weiß und einem Hauch Rosa, hochgewachsen, kräftig und von makelloser Gestalt. Sie hätten leicht Wikingerinnen sein können, die herbeieilten, um ihre Männer, Väter und Brüder auf einem heimkehrenden Langschiff willkommenzuheißen. Die Kinder erschienen mir wie kleine blauäugige Engel. Ich musterte auch die Männer, es waren nicht viele, zwölf höchstens. Auch sie hatten rotes Haar und blaue Augen, die älteren einen kurzgestutzten Bart, die jüngeren glatte Gesichter. Sie waren alle um mehrere Zentimeter kleiner als die Frauen. Aber keine, weder Männer noch Frauen reichten mir viel weiter als bis etwa zu den Ohren. Sie trugen keine Waffen.

Ein paar Meter vor mir blieben sie stehen und starrten mich schweigend an. Sie musterten mich, und ihr Blick blieb an meinem blonden Haar hängen.

Am hinteren Rand der Menge entstand Bewegung. Ein Dutzend Frauen bahnte sich einen Weg. Wortlos marschierten sie auf mich zu. Sie trugen kurze Röcke, in ihren Gürteln steckten Schwerter, und in ihren Händen hielten sie Speere. Im Gegensatz zu den anderen Mädchen waren beide Brüste bedeckt. Sie umzingelten mich, mit den Speeren auf mich gerichtet, daß deren Spitzen mich fast berührten.

Die Führerin blickte mich mit herausfordernden, stahlblauen Augen an, die eher zu einem Soldaten als einer Frau paßten.

»Der gelbhaarige Fremde! Luka ist uns heute hold gesinnt!«

Die Frau neben ihr flüsterte ihr leise etwas ins Ohr, aber ich hörte es trotzdem:

»Tibur würde uns mehr für ihn geben als Lur.«

Die Führerin schüttelte den Kopf.

»Zu gefährlich. Lurs Belohnung ist dauerhafter.«

Sie musterte mich ungeniert von Kopf bis Fuß.

»Es wäre schade, ihn zu vergeuden«, murmelte sie.

»Das wird Lur auch sicher nicht«, erwiderte die andere zynisch.

Die Führerin stupste mich mit dem Speer und deutete in Richtung der Zitadellenmauer.

»Vorwärts, Gelbhaar«, befahl sie. »Zu dumm, daß du mich nicht verstehen kannst, sonst würde ich dir einen Rat geben  nicht umsonst, natürlich.«

Sie lächelte mir zu und stupste mich erneut. Am liebsten hätte ich zurückgegrinst. Sie erinnerte mich so sehr an einen Sergeanten, ein harter Bursche, den ich während des Kriegs gekannt hatte. Statt dessen sagte ich jedoch im Kommandoton:

»Holt Lur mit der meiner Stellung zustehenden Eskorte herbei, Weib, deren Zunge einen Trommelstock gleicht.«

Sie starrte mich mit offenem Mund an. Der Speer entglitt ihrer Hand. Ganz zweifellos hatte man die Kriegerinnen, obwohl man sie nach mir ausschickte, nicht darauf aufmerksam gemacht, daß ich Uigurisch beherrschte.

»Holt sofort Lur hierher«, donnerte ich, »oder, bei Khalkru …« Ich beendete meinen Satz nicht. Ich drehte den Ring und hob die Hand für jeden sichtbar.

Alle rangen erschrocken nach Luft. Sie ließen sich auf die Knie fallen, beugten die Köpfe. Die Kriegerin erblaßte. Sie und die anderen warfen sich ebenfalls vor mir auf den Boden. Das Knarren von schweren Riegeln war zu hören. Einige der Steine, die von außen nicht als Tür zu erkennen gewesen waren, schoben sich in der Festungsmauer zurück.

Durch die Öffnung, als hätten meine Worte sie herbeigerufen, ritten das Hexenweib, neben ihr Tibur, und hinter ihnen der kleine Trupp, der mich auf der Nansurbrücke beobachtet hatte.

Sie hielten an, blickten erstaunt auf die kniende Menge. Dann drückte Tibur seinem Pferd die Fersen in die Weichen. Die Hexe streckte eine Hand aus und hielt ihn zurück. Sie sprachen miteinander. Die Führerin berührte meinen Fuß.

»Gestattet, daß wir uns erheben, Herr«, bat sie. Ich nickte. Sie sprang auf und rief ihren Kriegerinnen etwas zu. Wieder umringten sie mich. Ich las die Angst in den Augen der Führerin und eine unausgesprochene Bitte. Ich lächelte sie an.

»Habt keine Sorge. Ich habe nichts gehört«, flüsterte ich ihr zu.

»Dann habt Ihr in Dara einen Freund«, murmelte sie. »Bei Luka, sie würden uns für unsere Worte in Öl sieden!«

»Ich habe nichts gehört«, wiederholte ich.

»Ein Gefallen für einen Gefallen«, hauchte sie. »Achtet auf Tiburs Linke, falls Ihr gegen ihn kämpft.«

Der kleine Trupp hatte sich wieder in Bewegung gesetzt und kam langsam auf mich zugeritten. Als sie näher heran waren, sah ich, wie finster Tiburs Gesicht war und daß er sich nur mühsam beherrschte. Er hielt sein Pferd am Rand der Menge an. An ihr ließ er seine Wut aus. Ich befürchtete schon einen Augenblick, er würde sie einfach niederreiten.

»Steht auf, ihr Pack!« brüllte er. »Seit wann fällt Karak vor anderen als seinen Herrschern auf die Knie?«

Sie erhoben sich und drängten sich mit verängstigten Gesichtern aneinander, als der Trupp durch sie hindurchschritt. Ich blickte zu der Hexe und Tibur auf.

Der Schmied funkelte mich wütend an. Seine Hand spielte mit dem Hammer. Die zwei großen Männer, die auf der Brücke links und rechts von ihm gestanden hatten, kamen mit dem Schwert in der Hand auf mich zu. Die Hexe musterte mich durchdringend, doch mit einer bestimmten zynischen Unbeteiligtheit, die mich ein wenig verärgerte. Offenbar war sie immer noch nicht sicher, was sie von mir halten sollte und wartete auf ein Wort oder eine Geste meinerseits, um sich zu entschließen. Mir gefiel die Situation nicht sehr. Wenn es jetzt und hier zu einem Kampf kam, hatte ich keine große Chance gegen die drei berittenen Männer, die Frau nicht mitgerechnet. Ich hatte das Gefühl, daß die Hexe mich nicht töten lassen wollte, aber wenn sie nicht bald eingriff, mochte es zu spät sein. Ich hatte allerdings nicht die geringste Lust, mich zusammenschlagen und als Gefangener nach Karak bringen zu lassen.

Plötzlich begann ich einen wilden Haß auf diese Kreaturen zu empfinden, die es wagten, sich mir in den Weg zu stellen, es wagten, mich von dem, was immer ich auch tun wollte, abzuhalten. Eine Arroganz erwachte in mir und ein wenig jener mysteriösen Erinnerungen, die in mir schlummerten, seit ich den Ring Khalkrus trug …

Nun, diese Erinnerungen hatten mir auf der Nansurbrücke gute Dienste geleistet, als Tibur seinen Hammer auf mich schleuderte … Und was hatte Jim gesagt? Ich sollte Dwayanu übernehmen lassen, wenn ich es mit der Hexe zu tun hatte. Sollte er … Es war die einzige Weise  die kühnste Weise  die alte Weise …

Mir war, als hörte ich die Worte!

Ich öffnete den Erinnerungen  oder Dwayanu?  meinen Geist.

Ich empfand ein Kribbeln in meinem Gehirn, einem leichten elektrischen Schlag ähnlich. Und dann spürte ich eine gewaltige Welle auf das Bewußtsein, das Leif Langdon war, zuspülen. Es gelang mir, sie zurückzuwerfen, ehe sie es völlig überschwemmt hatte. Sie zog sich zurück, widerstrebend  und auch nicht sehr weit. Es war mir gleichgültig, solange sie mich nicht überrollte … Ich schob die Kriegerinnen zur Seite und schritt auf Tibur zu. Etwas von dem, was in mir geschehen war, hatte sich meinem Gesicht aufgeprägt, mich verändert. Zweifel schlich sich in die Augen der Hexe. Tiburs Hand, die mit dem Hammer gespielt hatte, fiel herunter, und er ließ sein Pferd ein paar Schritte zurücktänzeln. Ich sprach. Meine grimmige Stimme klang merkwürdig in meinen Ohren.

»Wo ist mein Pferd? Wo sind meine Waffen? Wo mein Banner und meine Speerträger? Wo bleibt der Schall der Trommeln und Trompeten? Ist das das Willkommen Dwayanus in einer Stadt der Ayjir? Bei Zarda, das werdet ihr mir büßen!«

Jetzt öffnete die Hexe die Lippen. Unüberhörbarer Spott klang aus ihrer klaren, tiefen Glockenstimme. Ich spürte, daß sie, welche Macht ich auch über sie errungen haben mochte, mir wieder entglitten war.

»Halte dich zurück, Tibur. Ich werde mit  Dwayanu sprechen. Und Ihr  falls Ihr Dwayanu seid  könnt uns wohl kaum Schuld geben. Es ist lange her, seit die Augen Sterblicher auf Euch ruhten  und nie zuvor in diesem Land. Wie sollten wir Euch da erkennen? Als wir Euch das erstemal erblickten, brachten die kleinen gelben Hunde Euch noch dazu fort von uns. Und als wir Euch das nächstemal sahen, schoben die kleinen gelben Hunde Euch zu uns ab. Wenn wir Euch nicht empfangen haben, wie Dwayanu es von einer Stadt der Ayjir erwarten kann, so muß auch gesagt werden, daß keine Stadt der Ayjir auf diese Weise von Dwayanu besucht wurde.«

Das stimmte allerdings  eine sehr vernünftige und einleuchtende Überlegung. Der Teil in mir, der Leif Langdon war und sich verzweifelt bemühte, die Gewalt über mich wiederzugewinnen, erkannte das durchaus. Aber die allesbeherrschende Wut wuchs. Ich hielt Khalkrus Ring hoch.

»Vielleicht erkennt ihr Dwayanu nicht  doch dies dürfte euch wohlbekannt sein!«

»Ich weiß, daß Ihr den Ring habt«, sagte die Hexe gleichmütig. »Aber ich weiß nicht, wie Ihr in seinen Besitz gelangt seid. Er allein beweist nichts.«

Tibur beugte sich grinsend vor.

»Verratet uns doch: woher kommt Ihr? Seid Ihr eine Ausgeburt von Sirk?«

Ein unruhiges Gemurmel hob sich aus der Menge. Das Hexenweib lehnte sich ebenfalls vor, die Stirn wütend gerunzelt. Ich hörte ihr Flüstern, das zweifellos verächtlich klang:

»Im Kopf lag deine Stärke noch nie, Tibur!«

Trotzdem antwortete ich ihm. »Ich komme«, sagte ich finster, »aus dem Mutterland, der Wiege der Ayjir. Aus dem Land, das deine zitternden Vorväter ausspuckte, rote Kröte!«

Ich warf einen heimlichen Blick auf die Hexe. Das hatte sie offensichtlich getroffen. Ich sah, wie sie erstarrte, wie ihre kornblumenblauen Augen sich weiteten, ihre roten Lippen sich halb öffneten. Ihre Begleiterinnen flüsterten miteinander, während das Murmeln der Menge anschwoll.

»Ihr lügt!« donnerte Tibur. »Es gibt kein Leben mehr im Mutterland. Nirgends gibt es noch Leben. Khalkru hat es überall aufgesaugt, nur hier nicht. Ihr lügt!«

Seine Hand fuhr an den Hammerstiel.

Und plötzlich sah ich rot. Die ganze Wut löste sich zu einem blutigen Schleier auf. Das Pferd des Mannes unmittelbar neben mir war ein edles Tier. Ich hatte es schon zuvor betrachtet. Ein Rotschimmel war es, so stark wie der Rappe, der mich durch die Gobi getragen hatte. Ich griff danach, faßte es an den Nüstern und zog es in die Knie. Da das Ganze völlig unerwartet kam, rutschte der Reiter nach vorn, schlug einen Purzelbaum über den Schädel des Pferdes und landete vor meinen Füßen.

Behende wie eine Katze sprang er hoch und hieb auch schon mit dem Schwert nach mir. Ich packte ihn am Arm, ehe die Klinge traf, und holte mit der linken Faust aus. Der Kinnhaken ruckte seinen Kopf nach hinten und der Mann stürzte rückwärts zu Boden. Ich griff nach dem Schwert, schwang mich auf den Rotschimmel. Ehe Tibur auch nur eine Bewegung gemacht hatte, drückte ich die Schwertspitze an seine Kehle.

»Haltet ein, Dwayanu! Ich bitte Euch! Haltet ein!«

Es war die Stimme der Hexe, leise, flüsternd fast.

Ich lachte. Ich preßte die Spitze durch Tiburs Haut.

»Bin ich Dwayanu? Oder eine Ausgeburt von Sirk?«

»Ihr seid  Dwayanu!« keuchte er.

Wieder lachte ich.

»Ich bin Dwayanu! Dann geleite mich nach Karak, um Buße für deine Unverschämtheit zu leisten, Tibur!«

Ich zog das Schwert von seinem Hals zurück.

Ja, ich zog es zurück  und bei all den irren Göttern dieses meines irren Verstands in jenem Augenblick, wollte ich, ich hätte es ihm in die Kehle gestoßen!

Aber ich tat es nicht und versäumte so die Gelegenheit. Ich sprach zu der Hexe:

»Bleibt an meiner Rechten. Tibur soll vor uns reiten.«

Der Mann, den ich niedergeschlagen hatte, erhob sich torkelnd. Lur sprach zu einer der Kriegerinnen, die daraufhin vom Pferd sprang und ihm, mit Tiburs anderem Begleiter, darauf half.

Wir ritten über den Platz und durch die Maueröffnung in die schwarze Zitadelle.



2. IN DER SCHWARZEN ZITADELLE



Die gewaltigen Eisenriegel schlossen sich knarrend hinter uns. Der Gang durch die Mauern war breit und lang. Zu beiden Seiten standen Bewaffnete, zum größten Teil Frauen. Sie starrten mich nur an. Ihre Disziplin war beachtlich. Schweigend salutierten sie mit erhobenen Schwertern.

Aus dem Mauergang kamen wir auf einen riesigen Hof, den ringsum der schwarze Stein der Festung umgab. Er war mit Kopfsteinen gepflastert und mindestens ein halbes Tausend Kriegerinnen stand hier dicht an dicht. Sie waren alle vom gleichen Typ: kräftig, blauäugig, rothaarig. Der Hof war gut einen Kilometer breit. Dem Eingang gegenüber sah ich eine Gruppe Berittener, ähnlich jener, nahm ich zumindest an, die uns begleitete. Sie drängte sich um ein Tor, und auf sie ritten wir zu.

Nach ungefähr einem Drittel des Weges kamen wir an einer kreisrunden Grube, gut dreißig Meter im Durchmesser, vorbei, in der Wasser brodelte und aus der dicker Dampf aufstieg. Ein Geiser, nahm ich an. Ein leicht schwefeliger Geruch stieg mir in die Nase. Rundherum befanden sich schlanke Steinpfeiler, von denen Querbalken, wie die eines Galgens, über die Grube hingen. Und von jedem dieser Balken baumelte eine dünne Eisenkette. Es war ohne Zweifel ein alles andere als erfreulicher Ort. Er gefiel mir absolut nicht. Tibur mußte es mir angesehen haben, denn er erklärte mit spöttischer Stimme:

»Unser Kochtopf.«

»Da dürfte es aber schwerfallen, die Brühe herauszuschöpfen«, erwiderte ich, denn ich hielt es natürlich für einen Scherz.

»Ah  das Fleisch, das wir hier kochen, essen wir nicht«, antwortete er noch spöttischer und brach in bellendes Gelächter aus.

Als mir klar wurde, was er meinte, drehte sich mir fast der Magen um. Menschen waren es, die an diesen Ketten Zentimeter um Zentimeter in den Teufelskessel hinabgelassen wurden, bis ihr Fleisch sich von den Knochen löste. Aber ich ließ mir die Übelkeit nicht ankennen. Ich nickte nur gleichgültig und ritt weiter.

Die Hexe hatte nicht auf uns geachtet. Mit gesenktem Kopf, tief in Gedanken versunken, war sie uns Meter voraus. Hin und wieder warf sie, wie ich bemerkte, einen heimlichen Blick auf mich. Wir näherten uns dem Tor. Sie gab dem dort wartenden Trupp ein Zeichen  es handelte sich um zwanzig der rothaarigen Kriegerinnen und sechs bewaffnete Männer , woraufhin alle von ihren Pferden absaßen. Die Hexe lehnte sich zu mir und flüsterte:

»Dreht den Ring, damit der Stein verborgen ist.«

Wortlos tat ich es.

Wir kamen am Tor an. Ich betrachtete den Trupp näher. Die Kriegerinnen trugen das Wams, das eine Brust freiließ, dazu an den Fußgelenken geraffte Pluderhosen. In ihren breiten Gürteln steckten zwei Schwerter, ein langes und ein kurzes. Die Männer hatten die gleichen gebauschten Hosen, dazu lose Hemden und ebenfalls zwei Schwerter im Gürtel, doch dazu noch einen Hammer. Das heißt, der Hammer steckte nicht im Gürtel, sondern hing an einer Schlaufe davon herunter. Die Kriegerinnen, die mich nach meiner Schwimmpartie umzingelt hatten, waren schon hübsch gewesen, doch diese hier waren noch bei weitem attraktiver, mit feingeschnitteneren Zügen, von offenbar edlerer Abstammung. Sie musterten mich nicht weniger unverhohlen und abschätzend wie die anderen Kriegerinnen. Ihr Blick wanderte zu meinem blonden Haar und blieb dort wie fasziniert hängen. Alle ihre Gesichter wiesen einen Zug von Grausamkeit auf, den auch Lurs Mundwinkel ungewollt verriet.

»Wir steigen hier ab«, erklärte die Hexe, »und begeben uns an einen Ort, wo wir uns  besser kennenlernen können.«

Ich nickte gleichgültig wie zuvor. Ich hatte darüber nachgedacht, wie unüberlegt es von mir gewesen war, mich der Gnade dieser Menschen auszuliefern. Aber was hätte ich schon anders tun können, außer vielleicht nach Sirk zu fliehen? Dabei wußte ich ja nicht einmal, wo dieses Sirk lag. Ganz abgesehen davon, hätte allein mein Versuch mich auf dieser Flußseite zum Gejagten gemacht, genau wie ich auf der anderen ein verfolgter Ausgestoßener war. Der Teil meines Ichs, der Leif Langdon war, dachte das  aber der andere Teil, Dwayanu, hatte keine Bedenken. Im Gegenteil, das Feuer der Tollkühnheit brannte in ihm, der Arroganz, die bisher für meine Sicherheit gesorgt hatte, und sie flüsterte, daß keiner unter den Ayjir das Recht hatte, auch nur das geringste, das ich tat, in Zweifel zu stellen oder mir den Weg zu versperren. Und diese Arroganz raunte immer eindringlicher, daß man mich mit fliegenden Standarten, Trommelwirbel und Fanfarenschall hätte begrüßen müssen. Der Teil, der Leif Langdon war, erwiderte, daß ich nichts anderes tun konnte, als weiterzumachen mit dem, was ich begonnen hatte, daß ich das Spiel mitmachen mußte, daß es gar nicht anders ging. Und jener andere Teil, die uralten Erinnerungen, der erwachende Dwayanu, die posthypnotische Beeinflussung des greisen Priesters in der Gobi, fragte ungeduldig, weshalb ich an mir selbst zweifle, versicherte mir, daß es kein Spiel war, sondern Realität. Und daß es sich keine weiteren Unverschämtheiten dieser degenerierten Hunde gefallen lassen würde.

Also schwang ich mich vom Pferd und blickte arrogant auf die mir zugewandten Gesichter hinab. Ja, im wahrsten Sinne des Wortes blickte ich auf sie hinab, denn ich war gut zehn Zentimeter größer als die größten unter ihnen. Lur berührte meinen Arm. Zwischen ihr und Tibur schritt ich hochaufgerichtet durch das Tor in die schwarze Zitadelle.

Durch eine riesige Vorhalle kamen wir. Das Tageslicht, das durch schmale Schlitze hoch oben in dem polierten Stein fiel, erhellte sie nur schwach. Wir ließen die Gruppe schweigend salutierender Kriegerinnen zurück und passierten viele, unseren Weg kreuzende Gänge. Schließlich erreichten wir eine bewachte Tür. Hier schickten Lur und Tibur ihre Begleiter fort. Die beiden Flügel öffneten sich langsam und schlossen sich wieder hinter uns.

Als erstes bemerkte ich den Kraken.

Er bedeckte die ganze Wand des Gemachs, das wir betreten hatten. Mein Herz klopfte wie verrückt, als ich ihn sah. Einen Augenblick lang konnte ich kaum den Impuls unterdrücken, einfach davonzulaufen. Dann wurde mir erst klar, daß dieser Krake hier nur ein Mosaik in dem schwarzen Stein war, oder vielmehr, daß das gelbe Feld, in dem er lauerte, das Mosaik war, und der schwarze Krake selbst aus dem Stein der Mauer gehauen war. Seine unergründlichen Augen schienen mich mit derselben Andeutung von Bosheit zu betrachten, die die goldenen Pygmoiden in ihrer Abbildung des gefangenen Symbols in jenem hohen Felsen so perfekt dargestellt hatten.

Etwas bewegte sich unterhalb des Kraken. Ein Gesicht blickte mich aus einer schwarzen Kapuze an. Zuerst dachte ich schon an den greisen Gobipriester, aber dann bemerkte ich, daß dieser Mann bei weitem nicht so alt war; daß seine Augen in einem klaren Blau glitzerten, sein Gesicht von keinen Falten und Runzeln gezeichnet und kalt und weiß und ausdruckslos wie aus Marmor gehauen war. Da erinnerte ich mich an Evalies Worte und wußte, daß dies nur Yodin, der Hohepriester, sein konnte. Er saß auf einem thronähnlichen Sessel hinter einem langen Tisch mit Schriftstücken, in Form der Papyrusrollen der alten Ägypter, und Zylinder aus rotem Metall, die offenbar ihre Behälter waren. Links und rechts von ihm befanden sich zwei weitere Throne.

Er hob eine dünne weiße Hand und winkte mir zu.

»Kommt zu mir  Ihr, der Ihr Euch Dwayanu nennt.«

Die Stimme war so kalt und leidenschaftslos wie das Gesicht, aber doch höflich. Wieder schien ich den greisen Gobipriester zu hören, mehr wie jemand, der einem anderen, ein wenig unter ihm Stehenden damit einen Gefallen erweist, nicht aber einem Befehl gehorcht. Und genau dieses Gefühl bewegte mich auch. Er schien es zu spüren, denn eine Spur von Ärger huschte über sein Gesicht. Er blickte mich forschend an.

»Ihr habt einen bestimmten Ring, hörte ich.«

Das gleiche Gefühl, einen Niedrigstehenderen bei Laune zu halten, bewegte mich, als ich den Ring am Daumen drehte, daß der Stein oben war, und meine Hand dem Priester entgegenstreckte. Er betrachtete den Ring. Die kühle Starre seines Gesichts schmolz. Er steckte die Rechte in seinen Gürtel, holte ein Schächtelchen hervor und nahm daraus einen Ring, den er neben meinen hielt. Seiner war nicht ganz so groß und unterschied sich auch in der Fassung ein wenig. Er betrachtete die beiden Ringe, holte fast zitternd Luft und griff nach meinen Händen. Er drehte sie um, studierte die Handlinien. Schließlich gab er sie wieder frei und lehnte sich in seinen Thron zurück.

»Weshalb kommt Ihr hierher?« fragte er.

»Soll Dwayanu Eure Fragen stehend wie ein einfacher Bote beantworten?« fragte ich barsch.

Ich trat um den Tisch und setzte mich auf einen der thronähnlichen Stühle neben ihm.

»Laßt etwas zu trinken bringen, denn ich bin durstig. Und ehe mein Durst nicht gestillt ist, werde ich nicht sprechen.«

Ein Hauch von Rot überzog das weiße Gesicht. Tibur knurrte wie ein gereizter Tiger. Er starrte mich mit erhitztem Gesicht an. Die Hexe ließ keinen Blick von mir, doch ihre Miene verriet nun keinen Spott mehr. Ihr irgendwie überlegendes Interesse an mir war noch gestiegen. Plötzlich wurde mir bewußt, daß der Thron, auf dem ich mich da ungebeten niedergelassen hatte, Tiburs war. Ich lachte.

»Hab acht, Tibur«, warnte ich grinsend. »Das mag ein Omen sein.«

Der Hohepriester warf mit glatter Stimme ein:

»Ist er wahrhaftig Dwayanu, Tibur, dann kann keine Ehre zu groß für ihn sein. Sieh zu, daß man Wein bringt.«

Der Blick, den der Schmied Yodin zuwarf, hatte etwas Fragendes. Offenbar bemerkte das auch die Hexe. Sie sagte ruhig: »Ich werde mich darum kümmern.«

Sie schritt zur Tür, öffnete einen Flügel und gab einer der Kriegerinnen einen Befehl. Sie wartete. Schweigen herrschte zwischen uns, während sie an der Tür stand. Viele Gedanken gingen mir durch den Kopf. Ich dachte, beispielsweise, daß mir der Blick nicht gefallen hatte, den Tibur und Yodin wechselten. Und daß Lur, obwohl ich ihr vielleicht im Augenblick trauen konnte, als erste von dem Wein kosten würde, ehe ich einen Schluck davon nahm. Und ich dachte, daß ich keine große Erklärung abgeben würde, wie ich in das Schattenland gekommen war. Und ich dachte an Jim  und an Evalie. Ich glaubte, mein Herz müsse zerspringen vor Sehnsucht nach ihr, und ich fühlte mich unsagbar einsam und verlassen. Dann spürte ich wieder diese wilde Verachtung meines anderen Ichs, fühlte, wie es gegen die Fesseln ankämpfte, die ich ihm auferlegt hatte. Da kam das Weib.

Die Hexe brachte Kanne und Kelch zum Tisch, stellte beides vor mir ab. Dann goß sie gelben Wein ein und reichte mir den Kelch. Ich lächelte sie an.

»Wer den Wein kredenzt, trinkt zuerst«, sagte ich. »So war es früher üblich, Lur. Und ich halte viel von den alten Sitten.«

Tibur kaute an seiner Unterlippe und zupfte am Bart. Aber Lur nahm ohne Zögern den Kelch und leerte ihn. Ich goß mir ein, hob den Kelch zu Tibur. Ich hatte das boshafte Bedürfnis, den Schmied herauszufordern.

»Hättest du das getan, wenn du der Mundschenk gewesen wärst, eh, Tibur?« fragte ich und trank.

Es war guter Wein. Er prickelte in meiner Kehle  und im Blut. Eine ununterdrückbare Tollkühnheit erfüllte mich. Ich schenkte mir nach, leerte den Kelch in einem Zug.

»Kommt her, Lur. Setzt Euch zu uns«, rief ich. »Und du, Tibur, schließ dich uns an.«

Ruhig setzte die Hexe sich auf den dritten Thron. Tibur beobachtete mich. Mir fiel auf, daß seine Miene sich verändert hatte. Er sah mich mit dem gleichen heimlichen, überlegenden Interesse an, wie bisher nur Lur. Der bleiche Priester kam mir völlig geistesabwesend vor. Alle drei schienen mit ihren eigenen Gedanken beschäftigt, und Tibur, zumindest, wurde offensichtlich allmählich unsicher. Als er mir antwortete, hatte seine Stimme jegliche Ablehnung verloren.

»Also gut  Dwayanu!« sagte er. Er hob eine Bank auf, trug sie an den Tisch und setzte sich so, daß er uns beobachten konnte.

»Ich beantworte Eure Frage«, wandte ich mich nun an Yodin. »Ich kam hierher, weil Khalkru mich rief.«

»Es ist seltsam«, murmelte er, »daß ich, der ich Khalkrus Hoherpriester bin, nichts davon wußte.«

»Die Gründe dafür sind mir unbekannt«, sagte ich gleichgültig. »Fragt jenen, dem Ihr dient.«

Er schien darüber nachzudenken.

»Dwayanu lebte vor langer, langer Zeit«, murmelte er. »Ehe …«

»Vor dem Sakrileg. Stimmt.« Ich nahm einen tiefen Schluck. »Und doch  wie Ihr seht  bin ich hier.«

»Ihr  Ihr wißt von dem Sakrileg!« Seine Finger packten mein Handgelenk. »Mann  wer immer Ihr auch seid  von woher kommt Ihr?«

»Ich komme«, erwiderte ich, »aus dem Mutterland.«

Noch heftiger umklammerte er mein Handgelenk. Er benutzte genau Tiburs Worte.

»Aus dem Mutterland? Es gibt dort kein Leben mehr! In seinem Grimm vernichtete Khalkru es. Nur hier, wo Khalkru seinen Dienern Schutz gewährt, gibt es noch Leben.«

Er glaubte selbst nicht, was er sagte. Das verriet sein unwillkürlicher Blick, den er der Hexe und dem Schmied zuwarf. Und auch sie glaubten nicht daran.

»Das Land, das unsere Wiege war«, erklärte ich, »ist nicht mehr als gebleichte Gebeine. Seine Städte liegen unter dem dicken Leichentuch aus Sand. Seine Flüsse sind ausgetrocknet, nur Sand schiebt sich in ihren Betten dahin, gepeitscht vom heißen Wüstenwind. Aber doch ist noch Leben im Mutterland, und obgleich das alte Blut verdünnt ist, fließt es dort auch heute. Immer noch wird Khalkru verehrt und gefürchtet  dort, woher ich komme. Und in den anderen Ländern gebärt die Erde nach wie vor Leben, daran hat sich nichts geändert.«

Ich füllte erneut meinen Kelch. Es war guter Wein, er ließ meine Verwegenheit wachsen  unter seinem Einfluß hatte Dwayanu an Macht gewonnen … Aber das war vielleicht ganz gut so. Ich saß in der Klemme, sollte er ruhig übernehmen und uns wieder herausholen …

»Zeigt mir den Ort, woher Ihr kommt«, bat der Hohepriester. Er schob mir eine Wachstafel und einen Griffel zu. Ich zeichnete die Umrisse Nordasiens und Alaskas, trug die Wüste Gobi ein und deutete den ungefähren Punkt der Oase an, und auch die Lage des Schattenlands.

Tibur erhob sich, um die Tafel zu studieren. Der Priester kramte zwischen den Schriftrollen, zog eine heraus, streifte sie glatt und verglich sie mit meinem Gekritzel. Es schien tatsächlich eine Karte zu sein, aber die nördliche Küstenlinie war völlig anders. Ein Strich führte darüber, der vermutlich eine Route darstellen sollte. Ober- und unterhalb davon reihten sich Lettern oder Symbole aneinander. Ich fragte mich, ob es sich dabei nicht möglicherweise um die Aufzeichnung der Wanderung der Alten Rasse handelte, die aus der Wüste Gobi geflohen war.

Schließlich blickten sie hoch. Der Priester sah zweifellos ein wenig verstört drein. Tiburs Augen verrieten eine Spur von Furcht und Grimm zugleich. Nur die Hexe war völlig ruhig  es schien, als hätte sie sich über etwas ihre eigene Meinung gebildet und wußte nun genau, was sie tun würde.

»Es ist das Mutterland!« erklärte der Priester. »Sagt mir  der schwarzhaarige Fremde, der mit Euch über den Fluß floh und zusah, wie Ihr von der Nansurbrücke gestoßen wurdet, kommt er auch von dort?«

Unverhohlene Bosheit sprach aus dieser Frage. Ich begann Abneigung für Yodin zu empfinden.

»Nein«, erwiderte ich. »Er stammt aus einem alten Land der Rrrllya.«

Der Priester sprang unwillkürlich auf. Tibur fluchte ungläubig. Selbst Lur wirkte sichtlich erschüttert.

»Ein anderes Land der  der Rrrllya! Aber  aber das ist unmöglich!« stammelte Yodin.

»Trotzdem existiert es!« sagte ich barsch.

Er lehnte sich schwach zurück und überlegte eine Weile. Dann fragte er:

»Er ist Euer Freund?«

»Mein Blutsbruder  nach der alten Sitte seines Volkes.«

»Würde er hierher zu Euch kommen?«

»Er würde es, wenn ich nach ihm schickte. Aber das werde ich nicht tun. Noch nicht. Er ist gut aufgehoben, dort, wo er ist.«

Ich bereute meine Worte im gleichen Augenblick, als ich sie sprach. Weshalb  das war mir selbst nicht klar. Aber ich hätte viel darum gegeben, sie ungeschehen machen zu können.

Wieder schwieg der Priester.

»Recht Merkwürdiges habt Ihr da erzählt«, murmelte er schließlich. »Und Ihr seid auch auf recht eigenartige Weise zu uns gekommen. Es macht Euch doch gewiß nichts aus, wenn wir uns beraten?«

Ich blickte in die Kanne. Sie war noch halbvoll. Mir schmeckte der Wein  vor allem, weil er meinen Kummer über Evalie betäubte.

»Beratet euch, solange Ihr wollt«, gestattete ich großzügig. Die drei zogen sich in eine Ecke des großen Gemachs zurück. Ich schenkte mir den Kelch erneut voll und dann noch einmal. Ich vergaß Evalie. Ich begann mich eigentlich recht wohl zu fühlen. Ich wollte nur, Jim wäre bei mir. Aber ich wünschte auch, ich hätte nicht gesagt, er würde kommen, wenn ich nach ihm schickte. Und dann trank ich noch einen Kelch leer und vergaß auch Jim. Ja, ich amüsierte mich großartig … Und ich würde erst richtig auf die Pauke hauen, wenn ich Dwayanu noch ein bißchen mehr Freiheit gab … Ich war schläfrig … Ich fragte mich, was der alte Barr wohl sagen würde, wenn er mit mir hier sein könnte …

Ich schrak auf. Der Hohepriester stand neben mir und sprach. Mir war, als redete er schon längere Zeit, aber ich konnte mich beim besten Willen nicht entsinnen, worüber. Ich hatte auch das Gefühl, daß jemand sich an meinem Daumen zu schaffen gemacht hatte. Er war so fest in meiner verkrampften Hand eingeschlossen, daß der Stein sich in die Haut eingedrückt und einen regelrechten Bluterguß verursacht hatte. Die Wirkung des Weines schien völlig abgeklungen. Ich blickte mich um. Tibur und die Hexe waren verschwunden. Weshalb war es mir nicht aufgefallen, als sie gingen? Hatte ich geschlafen? Ich betrachtete forschend Yodins Gesicht. Es war wie von übermächtiger Anstrengung angespannt und ein wenig verwirrt, aber ich las auch eine tiefe Befriedigung. Es war eine merkwürdige Gefühlsmischung  und sie gefiel mir absolut nicht!

»Die anderen sind aufgebrochen, um einen würdigen Empfang für Euch vorzubereiten«, erklärte der Hohepriester. »Auch um für Gemächer für Euch zu sorgen und die richtige Kleidung.«

Ich erhob mich und stellte mich neben ihn.

»Als Dwayanu?« fragte ich.

»Noch nicht«, erwiderte er glatt. »Aber als hochgeehrter Gast. Ohne weiteren Beweis ist das andere eine zu ernste Sache, sie jetzt schon zu entscheiden.«

»Und an welchen Beweis habt Ihr gedacht?«

Er blickte mich einen langen Augenblick an, ehe er antwortete.

»Daß Euer Gebet Khalkru herbeiruft!«

Unwillkürlich schauderte ich. Er beobachtete mich so intensiv, daß es ihm nicht entgangen sein konnte.

»Zügelt Eure Ungeduld«, sagte er mit honigsüßer Stimme. »Ihr braucht nicht lange zu warten. Doch ehe es nicht soweit ist, werde ich Euch wohl kaum noch einmal sehen, deshalb möchte ich Euch gleich jetzt um einen Gefallen bitten.«

»Und der wäre?« erkundigte ich mich.

»Daß Ihr Khalkrus Ring nicht offen tragt, außer, natürlich, wenn Ihr es für notwendig erachtet.«

Genau das gleiche hatte auch Lur mich gebeten. Aber Dutzende hatten mich mit dem Ring gesehen  und noch mehr mußten wissen, daß ich ihn besaß. Yodin bemerkte mein Zaudern.

»Er ist etwas Heiliges«, erklärte er mir. »Ich ahnte nicht, daß es außer meinem noch einen zweiten gab, bis ich erfuhr, daß Ihr ihn auf der Nansurbrücke offen vorgezeigt habt. Es ist nicht gut, etwas so Heiliges zum Alltäglichen herabzuwürdigen. Ich trage meinen nur, wenn ich es  für nötig halte.«

Ich fragte mich, bei welcher Gelegenheit er es für nötig hielt. Und ich wünschte mir inbrünstig, ich wüßte, bei welcher Gelegenheit es mir nutzen würde. Sein Blick hing an mir. Ich hoffte nur, er hatte diesen meinen letzten Gedanken nicht erraten.

»Ich sehe keinen Grund, weshalb ich Euch diesen Gefallen nicht erweisen sollte«, sagte ich. Ich zog den Ring vom Daumen und steckte ihn in meine Gürteltasche.

»Ich war sicher, daß Ihr es verstehen würdet«, murmelte Yodin.

Ein leiser Gong erschallte. Yodin drückte auf eine Seite des Tisches, und die Tür schwang auf. Drei Jünglinge im einfachen Kittel des Volkes traten ein.

»Das sind Eure Diener«, erklärte der Hohepriester. »Sie werden Euch zu Euren Gemächern bringen.« Er neigte den Kopf. Ich verließ das Zimmer mit den drei jungen Ayjir. An der Tür stand ein Dutzend Kriegerinnen mit einer keckäugigen Führerin Wache. Sie salutierten und gaben mir das Ehrengeleit, als ich den Dienern den Korridor entlang folgte. Ehe wir in einen Seitengang einbogen, warf ich einen Blick über die Schulter zurück.

Ich sah gerade noch, daß die Hexe sich in den Raum mit den drei Thronen stahl!



Wir kamen zu einer weiteren bewachten Tür. Sie wurde vor mir aufgerissen, und ich trat in den Raum dahinter, gefolgt von den drei Jünglingen.

»Auch wir stehen zu Eurer Verfügung, Herr«, sagte die Führerin mit dem kecken Blick. »Wenn wir irgend etwas für Euch tun können, dann ruft mich mit diesem hier. Wir halten Wache vor Eurer Tür.«

Sie überreichte mir einen kleinen Jadegong, salutierte militärisch und schloß die Tür hinter sich.

Das Zimmer war mir sofort auf seltsame Weise vertraut. Dann wurde mir klar, daß es sehr jenem ähnelte, das man mir in der Oase zugewiesen hatte. Die gleichen eigentümlich geformten Hocker standen herum, und Stühle aus Metall. Ich fand das äußerlich selbe breite, niedrige Diwanbett, ähnliche Wandbehänge, gleiche Teppiche auf dem Boden. Nur war alles hier in gutem Zustand und nicht vom Zahn der Zeit angenagt wie in der Oase. Sicher, einige der Wandbehänge waren vom Alter gebleicht, aber das tat ihrer Schönheit keinen Abbruch, sie waren nicht zerschlissen. Andere sahen völlig neu aus, als kämen sie geradewegs aus dem Webstuhl, sie standen den alten, was ihre künstlerische Gestaltung anbelangte, in nichts nach. Die alten Behänge wiesen die gleichen Jagdszenen auf wie die fadenscheinigen, ja zerrissenen der Oase; die neuen Szenen aus dem Leben hier im Schattenland. Auf einem zwar die Nansurbrücke noch ungespalten, ein anderer zeigte eine Schlacht der Ayjir gegen die Pygmoiden, ein weiterer den phantastischen Wald hier und einige von Lurs weißen Wölfen. Irgend etwas war jedoch anders hier. Ich sah mich nachdenklich um, ehe mir bewußt wurde, was es war. Im Zimmer in der Oase waren die Waffen seines alten Bewohners aufbewahrt gewesen  seine Schwerter und Speere, Helme und der Schild. In diesem Raum befand sich keine einzige Waffe. Da erinnerte ich mich auch, daß ich das Schwert von Tiburs Begleiter im Gürtel stecken gehabt hatte, als ich im Gemach des Hohenpriesters gewesen war. Es war verschwunden!

Ich fühlte mich ein wenig beunruhigt. Ich drehte mich zu den drei jungen Ayjir um und begann mein Hemd aufzuknöpfen. Schweigend halfen sie mir, mich auszuziehen. Und plötzlich verspürte ich einen fürchterlichen Durst.

»Bring mir Wasser zu trinken«, sagte ich zu einem der Burschen. Er achtete überhaupt nicht auf meine Worte.

»Bring mir Wasser«, wiederholte ich, weil ich dachte, er habe mich nicht gehört. »Ich habe Durst.«

Völlig ungerührt band er mir den Stiefel auf. Ich berührte ihn an der Schulter.

»Bring mir Wasser zu trinken!« rief ich nun energisch.

Er lächelte zu mir hoch, öffnete den Mund und deutete. Er hatte keine Zunge. Dann zeigte er auf seine Ohren. Ich verstand. Er wollte mir sagen, daß er sowohl taub als auch stumm war. Ich deutete auf seine beiden Kameraden. Er nickte.

Meine Unruhe wuchs. War es üblich bei den Herrschern von Karak, sich von Taubstummen bedienen zu lassen? Oder hatte man dieses Trio extra verstümmelt, um es besonderen Besuchern zuzuteilen? Gästen oder  Gefangenen?

Ich klopfte mit einem Finger auf den Gong. Sofort schwang die Tür auf und der weibliche Hauptmann salutierte.

»Ich bin durstig«, erklärte ich. »Besorgt mir Wasser.«

Statt einer Antwort schritt sie durch das Zimmer und zog einen der Vorhänge zur Seite. Dahinter lag eine Kammer, in deren Boden ein flacher Brunnen eingelassen war, in den klares Wasser floß. Aus einem Porphyrbecken daneben schoß ein Wasserstrahl in die Höhe. Die Kriegerin holte aus einer Nische einen Becher und füllte ihn. Dann brachte sie ihn mir. Das Wasser war kalt und sprudelnd.

»Habt ihr sonst noch einen Wunsch, Herr?« erkundigte sie sich.

Ich schüttelte den Kopf. Sie verließ das Zimmer.

Ich überließ mich wieder meinen drei taubstummen Dienern. Sie halfen mir aus dem Rest meiner Kleidung, dann massierten sie mich mit einem leichten, ätherischen Öl. Während sie sich damit beschäftigten, schwirrten mir die Gedanken durch den Kopf. Der schmerzende Fleck in meiner Handfläche erinnerte mich an meinen Eindruck, daß jemand versucht habe, mir den Ring vom Daumen zu ziehen. Und ich war mir jetzt auch ganz sicher, daß, ehe ich erwachte, oder aus meiner Geistesabwesenheit zurückfand, oder von meiner Alkoholbetäubung zu mir kam, oder was immer es auch gewesen sein mochte, der weißgesichtige Priester geredet, geredet und geredet, mich ausgehorcht hatte. Und dann war mir jetzt klar, daß so gut wie nichts von meiner Sorglosigkeit, ja Tollkühnheit übrig geblieben war, der es so gut gelungen war, mich hierherzubringen  daß ich jetzt wieder viel zu sehr Leif Langdon und zu wenig Dwayanu war. Was hatte der Priester alles gesagt? Was hatte er mich gefragt? Und was hatte ich geantwortet?

Ich entwand mich den Händen meiner Masseure, rannte zu meiner Hose und fummelte in meinem Gürtel. Der Ring war noch da, ich hatte ihn ja auch erst nach meinem Erwachen hineingesteckt, aber mein alter Beutel war verschwunden! Ich trommelte auf den Gong. Der weibliche Hauptmann kam sofort herein. Ich war splitternackt, aber ich betrachtete die Kriegerin überhaupt nicht als Frau.

»Hört«, sagte ich. »Bringt mir Wein und eine feste Metallschatulle, die groß genug für einen Ring ist. Dazu noch ein starkes Kettchen, an dem ich die Schatulle um den Hals hängen kann. Habt Ihr verstanden?«

»Wird gleich besorgt, Herr«, versicherte sie mir.

Sie war ziemlich schnell zurück. Sie stellte die Weinkanne ab, dann griff sie in ihr Wams und brachte ein Silberfiligranschächtelchen zum Vorschein, das an einer Kette um ihren Hals hing. Sie öffnete es.

»Ist das geeignet, Herr?«

Ich ließ mir die Kette mit Anhänger geben und drehte der Kriegerin damit den Rücken zu. Khalkrus Ring paßte genau in den kleinen Schmuckbehälter.

»Großartig!« rief ich. Ich wandte mich wieder zu ihr um. »Aber ich habe nichts, was ich Euch dafür geben könnte.«

Sie lachte. »Es ist mir schon eine Ehre, Euch nur gesehen zu haben, Herr«, versicherte sie mir, und sie schien es ehrlich zu meinen. Ohne ein weiteres Wort verließ sie salutierend den Raum. Ich hängte mir die Kette mit der winzigen gefüllten Schmuckschatulle um den Hals. Dann schenkte ich mir Wein in den Becher, leerte ihn, und danach noch einen zweiten. Schließlich kehrte ich zu meinen geduldig wartenden Masseuren zurück. Ich begann mich bereits wieder besser zu fühlen. Ich trank, während sie mich badeten; ich trank, während sie mir das Haar stutzten und mir die Bartstoppeln abschabten. Und je mehr ich trank, desto bemerkbarer machte sich Dwayanu in mir, der im Augenblick von kalter Verachtung erfüllt schien.

Meine Abneigung für Yodin wuchs. Daran änderte auch meine bessere Laune nichts, als das Trio mich ankleidete. Sie streiften mir ein seidenes Unterhemd über den Kopf und steckten meine langen Beine in Pluderhosen aus demselben Material wie das lange Wams aus herrlichem gelben, mit blauen Metallfäden durchzogenem Stoff, in das ich schlüpfen mußte. Dann schnallten sie mir einen breiten, mit Edelsteinen verzierten Gürtel um und schnürten Sandalen aus weichem goldenen Leder fest. Jetzt bürsteten und kämmten sie mein Haar, das sie mir bis zum Nacken gestutzt hatten.

Bis sie mit mir fertig waren, war auch die Weinkanne leer. Ich war leicht beschwipst und hätte nichts dagegen gehabt, es noch ein wenig mehr zu sein. Und ich war durchaus nicht in der Laune, mich zum Spielball von irgend jemanden machen zu lassen. Ich klopfte auf den Gong, um die Hauptmännin herbeizurufen. Ich wollte noch mehr Wein, und außerdem interessierte es mich zu erfahren, wann und wo ich etwas zu essen bekäme.

Die Tür öffnete sich, aber nicht die Kriegerin kam herein.

Ins Zimmer trat  die Hexe.



3. DER GEISTERSEE



Lur blieb mit halboffenem Mund stehen und betrachtete mich. Zweifellos war sie überrascht von der Verwandlung, die die Ayjir-Gewandung und die Bemühungen der Taubstummen herbeigeführt hatten. Es war schon ein beachtlicher Unterschied zu der triefnassen, mitgenommenen Gestalt, die vor kurzem erst aus dem Fluß gestiegen war. Ihre Augen glühten, und ein tiefes Rot zog über ihre Wangen. Sie trat ganz nah an mich heran.

»Dwayanu  kommt Ihr mit mir?«

Ich blickte sie an und lachte.

»Warum nicht, Lur  aber andererseits, weshalb sollte ich?«

Sie flüsterte: »Ihr befindet Euch in Gefahr  ob Ihr nun Dwayanu seid oder nicht. Ich konnte Yodin überreden, Euch meiner Obhut anzuvertrauen, bis Ihr in den Tempel geht. Bei mir seid Ihr sicher  bis dann.«

»Und weshalb tut Ihr das für mich, Lur?«

Sie antwortete nicht. Sie legte lediglich eine Hand auf meine Schulter und blickte mich aus ihren blauen Augen an, die mit einemmal sanft schienen. Obgleich mir die Vernunft sagte, daß es für ihre Besorgnis um mich andere Gründe geben müsse als eine plötzliche Leidenschaft zu mir, brauste bei dieser Berührung und diesem Blick das Blut heiß durch meine Adern, und es fiel mir schwer, meine Stimme ruhig klingen zu lassen.

»Ich komme mit Euch, Lur«, murmelte ich.

Sie schritt zur Tür, öffnete sie.

»Quarda, Mütze und Cape.« Mit einem schwarzen Umhang kam sie zu mir zurück. Sie warf ihn mir um die Schultern und rastete den Verschluß am Hals ein. Dann zog sie mir eine Art Jakobinermütze über den Kopf und sorgte dafür, daß von meinem blonden Haar nichts herausspitzte. Von meiner Größe abgesehen, hätte ich mich nun ohne weiteres für einen Ayjir ausgeben können.

»Wir müssen uns beeilen, Dwayanu.«

»Ich bin bereit. Wartet …«

Ich durchquerte das Zimmer zu meinen alten Sachen und rollte sie um meine Stiefel. Wer konnte wissen, ob ich sie nicht brauchen mochte. Die Hexe sagte kein Wort dazu. Sie trat durch die Tür, und ich folgte ihr. Die Führerin und ihre Kriegerinnen standen auf dem Korridor und mit ihnen etwa ein halbes Dutzend von Lurs Begleiterinnen, besonders attraktive Mädchen. Da bemerkte ich, daß jede von ihnen ein leichtes Kettenhemd und zusätzlich zu den üblichen zwei Schwertern auch noch einen Wurfhammer trug  genau wie Lur. Offensichtlich erwarteten sie Schwierigkeiten.

»Gebt mir Euer Schwert«, sagte ich zu dem weiblichen Hauptmann. Sie zögerte.

»Gib es ihm«, befahl Lur.

Ich wog das Schwert in meiner Hand. Es war nicht so schwer, wie ich es vorgezogen hätte, aber doch immerhin eine brauchbare Waffe. Ich schob es in meinen Gürtel und klammerte meine alten Sachen im Schutz des Umhangs unter meinen linken Arm. Dann machten wir uns auf den Weg den Korridor abwärts. Die Wache ließen wir an der Tür zurück.

Nach etwa hundert Meter traten wir in eine kleine leere Kammer. Wir waren unterwegs niemandem begegnet. Lur atmete hörbar erleichtert auf. Sie legte die Hand an eine Mauer. Ein Steinblock glitt zur Seite und gab einen dunklen Gang frei. Wir schlüpften hindurch. Die Öffnung schloß sich hinter uns, und wir waren von tiefster Schwärze umgeben. Doch plötzlich brannten Fackeln in den Händen zweier Mädchen. Die Flammen loderten silbrig und völlig ruhig. Die beiden Kriegerinnen marschierten voraus. Nach einer Weile erreichten wir das Ende des Geheimgangs. Die Fackeln erloschen, ein weiterer Steinblock glitt zur Seite, und wieder stiegen wir durch die solcherart entstandene Öffnung. Ich hörte Flüstern, und nachdem meine Augen sich an die Düsternis gewöhnt hatten, stellte ich fest, daß wir uns am Fuß einer der Außenmauern der schwarzen Zitadelle befanden und ganz in der Nähe noch etwa ein halbes Dutzend von Lurs Mädchen mit Pferden wartete.

»Steigt auf und reitet neben mir«, bat Lur.

Ich klemmte mein Bündel gegen den hohen Sattelknopf und schwang mich auf den Rücken eines großen grauen Hengstes, auf den die Hexe gedeutet hatte. Schweigend machten wir uns auf den Weg. Es war nie völlig dunkel in diesem Land unter der Spiegelung. Immer herrschte ein schwaches grünes Leuchten vor, und heute schien es noch heller. Ich fragte mich, ob wohl der Vollmond auf die Gipfel rund um das Tal schien. Und ich war neugierig, ob wir weit zu reiten hatten.

Ich fühlte mich nicht betrunken, wie ich es zweifellos gewesen war, als Lur in mein Zimmer trat, aber irgendwie kam ich mir jetzt berauschter vor. Mein Kopf war leicht wie ein Ballon  es war ein herrliches Gefühl der Unbeschwertheit, und ich wollte es nicht verlieren. Ich hoffte, Lur hatte genügend Wein, dort, wohin sie mich jetzt brachte. Ich wollte, ich hätte jetzt einen Schluck davon.

Wir ritten durch die Stadt jenseits der Zitadelle, und schnell ritten wir. Die breite Straße war gut gepflastert. In den Häusern brannte Licht, auch die Gärten waren beleuchtet, Singen war zu hören, fröhlicher Trommelrhythmus und Flötenklang. So düster die schwarze Zitadelle auch wirken mochte, sie schien keinen finsteren Schatten auf die Menschen von Karak zu werfen. So jedenfalls dachte ich damals.

Nun lag die Stadt hinter uns. Wir trabten über eine glatte Straße, die von dichtem Gebüsch eingezäunt war. Glühwürmchen flatterten mit zarten Elfenflügeln um uns. Einen Augenblick überwältigte mich die Erinnerung, und ich sah Evalies Gesicht ganz dicht vor mir. Aber es verflog schnell. Der Graue hatte einen herrlichen Gang, und ich fühlte mich großartig. Ich sang ein altes Kirgisenlied über einen Verliebten, der im Mondschein zu seiner Liebsten ritt, und was er dort erlebte, als er ankam. Lur lachte und drückte ihre Hand auf meine Lippen.

»Nicht so laut, Dwayanu! Die Gefahr ist noch nicht vorbei.«

Da wurde mir bewußt, daß ich gar nicht auf Kirgisch gesungen hatte, sondern in uigurisch. Vermutlich hatten die Kirgisen das Lied von den Uiguren übernommen. Und dann erst wurde mir klar, daß ich dieses Lied nie auf Uigurisch gehört hatte. Das löste wieder das alte Problem aus, aber es ging mir nicht länger im Kopf, als die flüchtige Erinnerung an Evalie.

Hin und wieder sah ich das weiße Band des Flusses, bis wir eine längere Strecke erreichten, wo die Straße so schmal war, daß wir hintereinander zwischen mit Grün überwucherten Felsen reiten mußten. Als wir sie hinter uns hatten, teilte sich die Straße. Die eine Gabelung führte geradeaus weiter, die andere bog scharf links ab. Ihr folgten wir etwa fünf Kilometer, offenbar direkt durch das Herz des eigentümlichen Waldes. Die titanischen Bäume bildeten ein hohes Blätterdach über uns. Die Blütenkelche und -kronen und blühenden Ranken schimmerten wie Geisterblumen in dem schwachen grünen Leuchten. Die schuppenborkigen Bäume schienen mir wie wachsame Krieger. Und der vielfältige, berauschende Duft war stark hier  sehr stark. Er pochte fast hörbar und absolut rhythmisch aus dem Wald, als wäre er der Pulsschlag seines lebenstrunkenen Herzens.

Wir erreichten das Ende der Straße, und unter uns lag der Geistersee.

Ich glaube, nie und nirgends auf der ganzen Welt gab es je einen Ort von solch atemberaubender, unirdischer Schönheit wie diesen See unter der Spiegelung, in dem Lur ihr Zuhause hatte. Und wäre sie nicht schon Hexe gewesen, ehe sie hier einzog, dann hätte er sie gewiß dazu gemacht.

Er war wie eine Pfeilspitze geformt. Die längeren Uferstücke waren bestimmt nicht mehr als etwa eineinhalb Kilometer. Sanfte Hügel umgaben ihn. Baumfarne, deren fedrige Wedel sie schmeichelnd wie die Flügel eines Paradiesvogels einhüllten, bedeckten ihre Flanken. Wie herrliche Fontänen stießen diese Farne in die Höhe, schwebten über ihnen wie weite grüne Schwingen. Das Wasser des Sees war von der Farbe eines hellen, klaren Smaragds, und es schien von friedlicher Ruhe. Doch unterhalb dieser stillen Oberfläche herrschte Bewegung  leuchtende Kreise waren zu sehen, aus silbrigem Grün, die sich kräuselnd ausbreiteten und verschwanden; Strahlen, die über- und nebeneinander verwirrende, doch absolut symmetrische Muster bildeten; schillernde Wirbel, die jedoch nirgends bis ganz an die Oberfläche drangen und so auch deren Frieden nicht störten. Und hier und dort schimmerten wie phantastische Trauben sanfte Lichter, schleierfeinen Rubinen gleich, nebelhaften Saphiren, milchigen Opalen und mattglänzenden Perlen  Hexenlichter, die leuchtenden Lilien des Geistersees.

Wo die Spitze des Pfeils das Ufer berührte, wuchsen keine Farne, dafür breitete sich dort wie ein Brautschleier ein gewaltiger Wasserfall über einen Felshang und rauschte geheimnisvoll. Dunstschwaden stiegen auf, vermischten sich mit dem brausenden Wasser, tanzten mit ihm, schmiegten sich daran und hoben sich ihm entgegen. Und an den Ufern des Sees stiegen Nebelschleier auf, die flink über den smaragdfarbenen Boden huschten und sich mit den tanzenden, den Wasserfall willkommenheißenden Schwaden vereinten.

So sah ich den Geistersee zum erstenmal in der Nacht des Schattenlands. Aber auch am Tag verlor er nichts von seiner bezaubernden Schönheit.

Wie ein Pfeilschaft führte die Straße geradewegs in den See. An ihrem Ende befand sich ein Stück Land, das, wie ich annahm, einst Teil einer kleinen Insel gewesen war. Es lag in einer Entfernung von etwa zwei Dritteln der Seebreite. Aus den Bäumen dort ragten die Türmchen einer kleinen Burg.

Wir führten unsere Pferde an den Zügeln den steilen Weg hinab, bis dorthin, wo er zum Pfeilschaft wurde. Hier gab es keine Farnbäume, die eine heimliche Annäherung erlaubt hätten. Sie waren abgeholzt worden, und die Hügelflanke bedeckten nun blaue Blümchen.

Als wir uns dem schmalen Stück näherten, bemerkte ich erst, daß es sich um eine künstliche Landzunge aus Stein handelte. Der Ort, zu dem wir uns begaben, war immer noch eine Insel. Die Landzunge endete abrupt. Der Kai auf der Insel war von ihr noch gut zwölf Meter entfernt. Lur zog ein kleines Waldhorn aus dem Gürtel und blies hinein. Gleich darauf wurde auf der Insel eine Fallbrücke zu uns herübergelassen. Darüber ritten wir und durch eine Garnison ihrer Kriegerinnen. Dann ging es einen Serpentinenpfad aufwärts. Ich hörte hinter uns das Knarren der Zugbrücke, als sie wieder eingeholt wurde. Vor der Burg der Hexe hielten wir an.

Ich betrachtete sie interessiert, nicht, weil sie mir fremd erschien, sondern weil ich dachte, daß ich nie eine Burg ihrer Art aus diesem eigenartigen grünen Stein, noch mit so vielen Türmchen gesehen hatte. Ja, mir war diese Art von Burg sehr wohl bekannt. »Herrinnenburg« nannten wir sie  Lanarada  das kosige Zuhause für die hohen Damen, wo sie sich ausruhten und ihren Leidenschaften frönen konnten, wenn der Krieg zu Ende war oder sie der Staatsgeschäfte ermüdeten.

Frauen kamen uns entgegen und nahmen uns die Pferde ab.

Eine Flügeltür aus poliertem edlen Holz schwang auf. Lur führte mich über die Schwelle.

Mädchen kredenzten uns Wein. Ich trank wie ein Verdurstender. Das angenehme Gefühl der Unbeschwertheit und des Losgelöstseins wuchs. Mir schien, als wäre ich von einem langen, langen Schlaf geweckt und doch noch nicht wach genug, um mir Gedanken über meine Träume zu machen. Aber ich war mir sicher, daß nicht alles Träume gewesen waren. Der greise Priester, der mich in der Wüste, in jenem einst fruchtbaren Ayjirland, geweckt hatte  er war ganz gewiß kein Traum gewesen. Doch die Menschen, unter denen ich dort erwachte, waren keine Ayjir. Das hier dagegen war nicht Ayjirland, aber das Volk war von der alten Rasse!

Die Frage quälte mich: wie war ich hierhergekommen? Ich mußte im Tempel wieder eingeschlafen sein, nachdem  bei Zarda, ich mußte mich erst zurechtfinden! Mußte vorsichtig sein!

Dann überflutete mich eine Welle wilder Verwegenheit, die jeglichen Gedanken an Vorsicht hinwegschwemmte, eine überschäumende Lebensfreude, ein überwältigendes Gefühl der Freiheit, wie nur einer es empfinden kann, dessen Ketten plötzlich und unerwartet gesprengt sind und der die Tafel des Lebens unter den ihm lange verwehrten Köstlichkeiten fast zusammenbrechen sieht, und der nun aus dem vollen schöpfen kann.

Und gleich darauf wurde mir klar, daß ich Leif Langdon war und ganz genau wußte, wie ich hierhergekommen war, und daß ich es irgendwie schaffen mußte, zu Evalie und Jim zurückzukehren. Doch dieser Gedanke war so flüchtig wie ein Blitz aus heiterem Himmel. Er ließ sich nicht halten.

Mir wurde bewußt, daß ich mich nicht mehr in der Halle der Burg befand, sondern in einem kleinen oktagonalen Raum mit Fenstern und Wandbehängen. An einer Seite stand ein niedriges, breites Bett. Gold und Kristall glitzerte auf einem Tisch, auf dem hohe Kerzen brannten. Mein Wams war verschwunden, an seiner Stelle trug ich einen leichten Seidenkittel. Die Fenster waren offen, und würzige Luft wehte ins Zimmer. Ich lehnte mich aus einem hinaus. Unter mir befanden sich die kleineren Türmchen und das Burgdach, weiter unten sah ich den See. Ich blickte durch ein anderes. Der Wasserfall mit seinen Dunstgeistern flüsterte und murmelte keinen halben Kilometer entfernt.

Ich spürte eine Hand auf meinem Kopf. Sie glitt sanft zu meiner Schulter herab. Ich wirbelte herum. Die Hexe stand neben mir.

Zum erstenmal schien ich mir ihrer Schönheit voll bewußt zu werden, sie richtig, mit ungetrübtem Blick zu würdigen. Lurs rotbraunes Haar war zu einer dichten Krone geflochten, es leuchtete wie Gold, und die Saphire, mit denen die Haarkrone besteckt war, funkelten. Aber ihre glänzenden Augen übertrafen an Leuchtkraft beides. Ihr spärliches Gewand aus schleierfeinem blauen Gespinst offenbarte jegliche betörende Rundung ihrer makellosen Gestalt. Ihre weißen Schultern und eine ihrer aufregenden Brüste waren unbedeckt. Ihre vollen roten Lippen versprachen  alles, und selbst der Zug von Grausamkeit, der nicht mehr ausmerzbar war, lockte.

Es hatte ein dunkelhaariges Mädchen gegeben  wer war sie gewesen? Ev- Eval-  der Name war mir entschwunden … Aber es war ja auch unwichtig. Sie war jedenfalls wie ein blutloser Geist neben dieser Frau  wie einer der Dunstschwaden am Fuß des Wasserfalls …

Die Hexe las meine Gedanken aus meinen Augen. Ihre Hand glitt von meiner Schulter und drückte sich an mein Herz. Sie beugte sich ganz nahe heran. Ihre Augen wirkten schläfrig und doch selten eindringlich.

»Seid Ihr wahrhaftig Dwayanu?«

»Das bin ich  und kein anderer, Lur.«

»Wer war Dwayanu  vor langer, langer, langer Zeit?«

»Ich kann es dir nicht sagen, Lur.« Das Du kam wie von selbst. »Ich habe eine unvorstellbar lange Zeit geschlafen und im Schlaf viel vergessen. Aber  ich bin Dwayanu.«

»Dann schau  und erinnere dich!«

Ihre Hand löste sich von meiner Brust und legte sich sanft auf meinen Kopf. Die andere deutete auf den Wasserfall. Langsam wurde aus seinem Flüstern Trommelschall, Hufgeklapper, der feste Schritt marschierender Männer. Lauter und lauter wurden diese Geräusche. Der Wasserfall erzitterte und breitete sich über die schwarze Felswand wie ein riesiger Vorhang. Von allen Seiten eilten die Dunstgeister herbei, verschmolzen mit ihm. Klarer und näher erschallten die Trommeln. Und plötzlich war der Wasserfall verschwunden. An seiner Stelle befand sich eine große befestigte Stadt. Zwei Armeen kämpften dort. Ich wußte, daß die Angreifer zurückgeschlagen wurden. Ich hörte das Donnern Hunderter von Hufen. Auf die Verteidiger raste der Strom Berittener zu. Ihr Führer trug eine glänzende Rüstung, doch sein Kopf war unbedeckt, und sein langes blondes Haar wehte wie eine Fahne im Wind. Er drehte sein Gesicht. Es war mein eigenes! Ich hörte einen tosenden Schrei. »Dwayanu!« Die Berittenen überfluteten die Verteidiger wie eine Sturzwelle.

Ich sah eine fliehende Armee, von der ganze Kompanien von Wurfhämmern zerschmettert wurden.

Ich ritt mit dem blonden Führer in die eingenommene Stadt. Und ich saß mit ihm auf dem eroberten Thron, während er gnadenlos den Tod von Männern und Frauen befahl, die man vor sein Angesicht zerrte. Und er lächelte zu dem Schreien und Weinen der Vergewaltigten und dem Brüllen der Plünderer. Ich ritt und saß mit ihm, sage ich, denn nun war mir nicht, als stünde ich im Gemach der Hexe, sondern als begleitete ich diesen gelbhaarigen Krieger, der mein Zwilling war. Und ich sah, was er sah, hörte, was er hörte, und dachte, was er dachte. Schlacht um Schlacht, Siegesfeiern, Turniere, Feste, Jagden mit Falken und Jagden mit großen Hunden im schönen Ayjirland, Hammerspiel und Amboßspiel  das alles erlebte ich mit, während ich wie ein unsichtbarer Schatten neben Dwayanu stand. Ich begleitete ihn in die Tempel, wenn er seinen Göttern diente. Ich trat mit ihm in den Tempel des Auflösers  den Tempel Khalkrus, der größer noch als alle Götter war  und er trug den Ring, der an meiner Brust hing. Doch als er hineinschritt, blieb ich zurück. Der gleiche heftige innere Widerstand, der mich vor dem Eingang des Oasentempels meiner Vision zurückgehalten hatte, verweigerte mir auch jetzt den Eintritt. Ich lauschte auf zwei Stimmen. Eine drängte mich, Dwayanu zu folgen. Die andere flüsterte, daß ich es keinesfalls dürfe.

Und dann  abrupt  gab es das Ayjirland nicht mehr! Ich sah den Wasserfall vor mir und die tanzenden Dunstschwaden. Aber  ich war Dwayanu!

Völlig und absolut war ich Dwayanu! Leif Langdon hatte zu existieren aufgehört.

Doch er hatte Erinnerungen zurückgelassen  Erinnerungen, die wie halbvergessene Träume schienen; Erinnerungen, deren Ursprung ich mir nicht vorstellen konnte, aber trotzdem wußte ich mit Sicherheit, daß selbst wenn es nur Träume gewesen waren, es sich um wahre gehandelt hatte. Sie verrieten mir, daß das Ayjirland, über das ich geherrscht hatte, genauso verschwunden war wie das Phantomayjirland des Wasserfalls. Daß inzwischen Jahrhunderte um Jahrhunderte vergangen waren; daß andere Reiche sich erhoben hatten und zu Staub zerfallen waren; daß das hier ein fremdes Land war mit nur einem erlöschenden Hauch der alten Größe.

Kriegerkönig und Kriegerpriester war ich gewesen, und mit meinen Händen hatte ich ein großes Imperium gehalten und das Leben und Geschick einer ganzen Rasse.



4. LURS KÜSSE



Schwarze Sorgen und bittere Trauer waren in meinem Herzen, als ich mich vom Fenster abwandte. Ich schaute Lur an. Von den langen schlanken Beinen bis zum seidig glänzenden Haar wanderte mein Blick. Da schwanden meine schwarzen Sorgen, und die bittere Trauer verflog.

Ich legte meine Hände auf ihre Schultern und lachte. Luka hatte das Rad gedreht und mein Reich über den Rand hinausgewirbelt wie den Staub des Töpfers. Aber sie hatte mir etwas zurückgelassen. Im ganzen alten Ayjirland hatte es wenige Frauen wie Lur gegeben.

Luka sei gedankt! Ich werde ihr morgen ein Opfer bringen, wenn diese Frau hält, was sie verspricht!

Mein verschwundenes Imperium! Na und? Ich würde ein neues errichten. Es genügte, daß ich lebte!

Wieder lachte ich. Ich legte meine Hand unter Lurs Kinn, hob ihr Gesicht zu meinem, drückte die Lippen auf ihre. Sie stieß mich von sich. Ihre Augen funkelten wütend, aber darunter las ich Zweifel.

»Du wolltest, daß ich mich erinnere. Nun, ich habe mich erinnert! Weshalb hast du die Tore der Vergangenheit geöffnet, Hexe, wenn du nicht bereit bist, das anzuerkennen, was du herbeiriefst? Oder wußtest du weniger über Dwayanu, als du vorgetäuscht hast?«

Sie trat einen Schritt zurück und fauchte:

»Ich schenke meine Küsse. Niemand raubt sie mir!«

Ich riß sie in meine Arme, preßte schmerzend meinen Mund auf ihren, dann gab ich sie wieder frei.

»Und ich nehme sie!«

Mit der Handkante schlug ich nach ihrem rechten Handgelenk. Sie hielt einen Dolch in der Faust. Ich mußte grinsen und fragte mich, wo sie ihn wohl versteckt gehalten hatte. Ich entriß ihn ihr und schob ihn in meinen Gürtel.

»Und mache den Stachel derer unschädlich, die ich küsse. So tat es Dwayanu in alter Zeit, und so tut er es auch heute.«

Immer weiter wich sie zurück, die Augen halb zusammengekniffen. Trotzdem konnte ich in ihnen lesen. Sie hatte mich für einen anderen gehalten, anders als ich war. Hatte sich eingebildet, ich sei ein Schwindler, ein Dummkopf. Und sie hatte vorgehabt, mich hereinzulegen, mich um ihren kleinen Finger zu wickeln, mich zu verführen. Mich  Dwayanu, der von Frauen nicht weniger verstand als vom Krieg! Und doch …

Sie war schön, sehr schön … Und sie war alles, was ich in diesem fremden Land hatte, um eine neue Herrschaft aufzubauen. Ich musterte sie, schätzte sie ab, während sie mich anstarrte. Ich sprach. Meine Worte waren so kalt wie meine Gedanken.

»Spiel nicht mehr mit Dolchen  noch mit mir! Ruf deine Mägde. Ich bin hungrig und durstig. Wenn ich gegessen und getrunken habe, werden wir uns unterhalten.«

Sie zögerte, dann klatschte sie in die Hände. Frauen brachten dampfende Schüsseln, Kannen voll Wein, Schalen mit Früchten. Ich aß wie ein Wolf. Ich trank in tiefen, schnellen Schlucken. Ich aß und trank und dachte kaum an Lur, aber viel an das, was ihre Zauberkunst mich hatte sehen lassen, und ich verknüpfte es mit dem, woran ich mich aus der Oase erinnerte. Das war nicht sehr viel. Ich aß und trank schweigend. Ich spürte ihre Augen auf mir, blickte sie scharf an und lächelte.

»Du dachtest, du könntest mich zu deinem Sklaven machen, Lur. Bilde dir das nie wieder ein!«

Sie ließ ihren Kopf auf die aufgestützten Hände fallen und sah mich über den Tisch hinweg an.

»Dwayanu starb vor langer, langer Zeit. Kann das Blatt, das verwelkt ist, wieder grünen?«

»Ich bin er, Lur.«

Sie schwieg.

»Was war deine Absicht, als du mich hierherbrachtest, Lur?«

»Ich bin Tiburs, seines Gelächters und seiner Dummheit müde.«

»Was noch?«

»Ich beginne auch Yodins müde zu werden. Du und ich  wir beide allein  könnten über Karak herrschen, wenn …«

»Auf dieses ›Wenn‹ kommt es an, Hexe. Was ist es?«

Sie erhob sich, beugte sich vor.

»Wenn du Khalkru beschwören kannst!«

»Und wenn ich es nicht kann?«

Sie zuckte die weißen Schultern, ließ sich zurück auf den Stuhl fallen. Ich lachte.

»Wenn ich es nicht könnte, würdest du Tiburs nicht mehr so müde sein und würdest auch Yodin leichter ertragen, richtig? Jetzt hör mir zu, hör mir gut zu, Lur. War es deine Stimme, die mich drängte, Khalkrus Tempel zu betreten? Sahst du, was ich gesehen habe? Du brauchst mir nicht zu antworten. Ich lese deine Gedanken auch so, Lur. Du möchtest Tibur los werden. Nun, vielleicht kann ich ihn töten. Du möchtest auch Yodin aus dem Weg haben. Egal, wer ich bin, wenn ich es fertig bringe, jenen zu rufen, der größer als die Götter ist, ist Yodin ja unnötig. Mit Tibur und Yodin beseitigt, gäbe es nur noch dich und mich. Und du dachtest, du könntest mich nach deiner Pfeife tanzen lassen. Nein, Lur, das kannst du nicht.«

Sie hatte still zugehört und antwortete nun ruhig.

»Das alles stimmt …«

Sie zögerte. Ihre Augen glänzten. Ihre Wangen und ihr Busen überzogen sich mit einem schwachen Rot.

»Doch  könnte es nicht auch noch einen anderen Grund geben, weshalb ich dich …«

Ich fragte sie nicht, was dieser andere Grund sein mochte. Viele Frauen hatten mich auf ähnliche Weise zu betören versucht. Sie senkte die Lider. Einen Augenblick stand die Grausamkeit stärker als sonst in ihren Zügen.

»Was hast du Yodin versprochen, Hexe?«

Sie stand auf, streckte mir die Arme entgegen. Ihre Stimme zitterte.

»Bist du denn kein rotblütiger Mann  daß du so mit mir sprechen kannst! Habe ich dir nicht Macht geboten, Macht, die wir beide uns teilen? Bin ich nicht schön? Bin ich nicht begehrenswert?«

»Sehr schön und sehr begehrenswert. Aber ich habe immer erst die Fallen entschärft, ehe ich eine Stadt nahm.«

Ihre blauen Augen funkelten. Sie eilte zur Tür. Aber ich war schneller. Ich hielt sie, packte die Hand, die sie hob, um mich zu schlagen.

»Was hast du dem Hohenpriester versprochen, Lur?«

Ich drückte die Dolchspitze gegen ihre Kehle. Ihre Augen funkelten noch wütender. Sie hatte nicht die geringste Angst. Luka  dreh dein Rad, daß ich diese Frau nicht töten muß!

Ihre Muskeln entspannten sich. Sie lachte.

»Steck den Dolch weg. Ich werde es dir sagen.«

Ich ließ sie los, kehrte zu meinem Stuhl zurück und setzte mich wieder. Sie blickte mich über den Tisch hinweg forschend an. Halb ungläubig sagte sie:

»Du hättest mich getötet!«

»Ja«, versicherte ich ihr.

»Ich glaube dir. Wer immer du auch sein magst, Gelbhaar  es gibt hier keinen Mann wie dich.«

»Wer immer ich auch sein mag, Hexe?«

Sie zuckte ungeduldig die Schultern.

»Es ist nicht mehr notwendig, uns gegenseitig etwas vorzumachen.« Ihre Stimme klang verärgert. »Ich habe genug von dieser Lügerei  es ist für uns beide besser, wenn auch du damit Schluß machst. Wer immer du sein magst  Dwayanu bist du nicht! Ich sage es aufs neue, ein verwelktes Blatt kann nicht mehr grünen, und die Toten kehren nicht zurück.«

»Wenn ich nicht er bin, woher dann diese Erinnerungen, die du vor einer Weile erst mit mir beobachtetest? Wurden sie von dir auf mich übertragen, Hexe  oder von mir auf dich?«

Sie schüttelte den Kopf, und wieder las ich flüchtigen Zweifel in ihren Augen.

»Ich habe nichts gesehen. Ich wollte, daß du  etwas erblickst. Aber du bist mir entschlüpft. Was du auch gesehen hast, ich hatte keinen Teil daran. Es gelang mir nicht, dich meinem Willen gefügig zu machen. Ich sah gar nichts.«

»Ich schaute das alte Land, Lur.«

Verdrossen sagte sie: »Mir gelingt es nicht, weiter als zum Tor zu dringen.«

»Weshalb schicktest du mich ins Ayjirland? Was sollte ich dort für Yodin finden, Hexe?«

»Khalkru«, erwiderte sie ruhig.

»Und weshalb?«

»Weil ich dann ganz sicher gewußt hätte, ob du ihn herbeirufen kannst. Das herauszufinden versprach ich Yodin.«

»Und wenn ich ihn rufen könnte?«

»Dann solltest du getötet werden, ehe du die Möglichkeit dazu bekamst.«

»Und wenn ich ihn nicht rufen könnte?«

»Dann hättest du ihm im Tempel geopfert werden sollen.«

»Bei Zarda!« fluchte ich. »Das Willkommen, das man Dwayanu bereitet, ist nicht mehr wie in alten Zeiten, wenn er einer Stadt einen Besuch abstattete. Oder, wenn dir andere Worte lieber sind, die Gastfreundschaft, die ihr einem Fremden entbietet, ist nicht sehr ermutigend für Besucher. Nun bin ich jedenfalls deiner Meinung, Hexe, was die Beseitigung Tiburs und des Priesters anbelangt. Aber weshalb sollte ich den Anfang nicht mit dir machen?«

Sie lehnte sich lächelnd zurück.

»Erstens, weil du damit nichts erreichen würdest, Gelbhaar. Schau.«

Sie winkte mich zu einem der Fenster. Von hier aus konnte ich die künstliche Landzunge und den baumlosen Hügel sehen, auf den wir vom Wald herausgekommen waren. Die gesamte Landzunge entlang waren Kriegerinnen postiert und auf dem Hügelkamm zumindest eine ganze Kompanie. Ich zweifelte nicht, daß sie recht hatte  selbst ich würde es nicht schaffen, mit heiler Haut durch sie hindurch zu kommen. Die alte eisige Wut begann in mir aufzusteigen. Sie beobachtete mich mit unverhohlenem Spott.

»Und zweitens …«, murmelte sie. »Zweitens  hör mir zu, Gelbhaar.«

Ich goß Wein in meinen Becher und trank ihr zu.

Sie sagte: »Es ist ein angenehmes Leben in diesem Land. Angenehm zumindest für jene von uns, die es regieren. Ich habe kein Bedürfnis, etwas daran zu ändern  außer im Fall Tibur und Yodin. Und noch etwas, doch darüber können wir uns später unterhalten. Ich weiß, daß die Welt sich gewandelt hat, seit unsere Vorfahren vor unvorstellbar langer Zeit aus dem Ayjirland flohen. Ich weiß, daß es Leben gibt außerhalb unseres geschützten Zuhauses, zu dem Khalkru unsere Väter führte. Doch keiner von uns wünscht diese, unsere angenehme Zuflucht zu verlassen  noch möchten wir, daß Fremde hier eindringen. Und ganz besonders wollen wir nicht, daß unser Volk sie verläßt. Denn zweifellos würden viele ihr gern und schnell entfliehen, wenn sie wüßten, daß es grüne Felder und Wälder und rauschendes Wasser und eine von Menschen wimmelnde Welt jenseits unserer gibt. In all den unzähligen Jahren lehrten wir sie, daß auf der ganzen Erde kein Leben mehr existiert. Daß Khalkru, ergrimmt über das schreckliche Sakrileg  als das gesamte Ayjirland sich gegen ihn erhob und seine Tempel niederriß  alles Leben vernichtete und es nur noch hier gestattete, und es auch nur so lange erlaubt, als ihm das Alte Opfer dargebracht wird. Du verstehst mich doch, Gelbhaar?«

Ich nickte.

»Die Dwayanu-Prophezeiung ist schon sehr alt. Dwayanu war der größte der Ayjirkönige. Er lebte hundert oder mehr Jahre, ehe die Ayjir sich von Khalkru abwandten und sich der Opfer widersetzten  und Khalkru zur Strafe das fruchtbare Land zur Wüste werden ließ. Als die Unruhen wuchsen und sich zum großen Krieg entwickelten, der die Ayjir vernichten sollte, wurde die Prophezeiung geboren  daß Dwayanu wiederkehren würde, um die Ayjir zur neuen Größe und zum alten Ruhm zu führen. Das ist nichts Ungewöhnliches, Gelbhaar. Andere Völker hatten ihre Dwayanus  ihren Erlöser, Befreier und ähnliche Retter , das jedenfalls las ich aus den alten Schriftrollen, die unsere Vorfahren mit sich brachten. Ich glaube nicht an solche Wunder. Neue Dwayanus mögen kommen, doch die alten stehen nicht wieder auf. Aber die Menschen hier kennen die Prophezeiung, und sie werden alles glauben, was ihnen die Befreiung von allem bringt, womit sie nicht einverstanden sind. Schließlich nehmen wir die Opfer aus ihren Reihen, und verständlicherweise sind sie gegen diese Opfer. Doch sie dulden sie  aus Angst, was folgen könnte, wenn man sie abschaffte.

Und jetzt, Gelbhaar, kommen wir zu dir. Als ich dich zum erstenmal sah und dich rufen hörte, du wärest Dwayanu, beriet ich mich mit Yodin und Tibur. Ich glaubte damals, du kämest von Sirk. Bald wußte ich jedoch, daß das nicht sein konnte. Da war noch dieser andere bei dir …«

»Ein anderer?« fragte ich ehrlich erstaunt.

»Du entsinnst dich seiner nicht?«

»Nein. Ich erinnere mich, dich gesehen zu haben. Du hattest einen weißen Falken und mehrere Frauen bei dir. Vom Fluß aus sah ich dich.«

Sie beugte sich vor, studierte mich eindringlich.

»Du erinnerst dich doch an die Rrrllya  die kleinen Menschen? An das dunkelhaarige Mädchen, Evalie nennt sie sich?«

Kleine Menschen  ein dunkelhaariges Mädchen  Evalie? Ja, vage, ganz vage entsann ich mich. Sie hatten vielleicht zu jenen Träumen gehört, die ich vergessen hatte. Nein, sie waren echt gewesen  oder doch nicht?

»Ganz schwach scheine ich mich an sie zu erinnern, Lur, aber eben viel zu undeutlich, um mir ein klares Bild machen zu können.«

Sie starrte mich an. Ihre Augen leuchteten. Merkwürdig!

»Ach, es ist nicht so wichtig«, murmelte sie. »Versuch gar nicht, an sie zu denken. Du warst nicht  wach. Später unterhalten wir uns darüber. Sie sind unsere Feinde. Doch das ist im Augenblick gleichgültig. Hör mir weiter zu. Wenn du von Sirk wärest und dich als Dwayanu ausgibst, würden sicher alle unsere Unzufriedenen zu deiner Fahne eilen. Du wärest der Führer, den sie brauchen. Kämst du jedoch von draußen, würdest du eine noch größere Gefahr für uns darstellen, denn du könntest beweisen, daß wir Lügner sind. Nicht nur das Volk würde sich um dich sammeln, auch unsere Krieger könnten zu dir überlaufen  ja, ich glaube, sie würden es tatsächlich tun. Gäbe es also für uns einen anderen Ausweg, als dich zu töten?«

»Nein«, erwiderte ich. »Ich frage mich nur, weshalb ihr es nicht getan habt, als ihr noch die Chance dazu hattet.«

»Du hast die Sache für uns kompliziert  indem du den Ring herzeigtest. Viele sahen ihn und hörten, daß du dich Dwayanu nanntest …«

O ja! Ich erinnerte mich jetzt. Ich war aus dem Fluß gestiegen. Wie war ich überhaupt hineingekommen? Die Brücke  Nansur  irgend etwas war dort passiert … Es war alles so vage. An nichts konnte ich mich klar erinnern  die kleinen Menschen  ja, ein wenig entsann ich mich nun. Sie hatten Angst vor mir gehabt  aber ich hatte doch gar nichts gegen sie … Vergebens bemühte ich mich, ein wenig Licht in das Dunkel zu bringen. Lurs Stimme holte mich aus meinen abschweifenden Gedanken zurück.

»Und so«, sagte sie gerade, »machte ich Yodin klar, daß es falsch wäre, dich einfach zu töten. Es wäre bekannt geworden und hätte zu Unruhen geführt  zumindest aber die Sache Sirks gestärkt. Und die Kriegerinnen hätten sich zweifellos darüber empört und sich erhoben. Dwayanu war gekommen, und wir hatten ihn gemordet!

›Ich werde mich seiner annehmen‹, sagte ich zu Yodin. ›Ich traue Tibur nicht. In seiner Dummheit und Selbstherrlichkeit könnte er leicht unser aller Untergang sein. Es gibt eine ungefährlichere Weise, uns seiner zu entledigen. Soll Khalkru ihn verschlingen und ihn dadurch Lügner und Prahler strafen. Wir stünden jedenfalls im richtigen Licht, denn es bewiese, daß wir recht hatten. Und sobald würde keiner mehr triumphierend von sich behaupten, Dwayanu zu sein!‹«

»Also glaubt auch der Hohepriester nicht, daß ich tatsächlich Dwayanu bin?«

»Noch weniger als ich, Gelbhaar«, antwortete sie lächelnd. »Und Tibur schon gar nicht. Aber wer du bist, woher du kommst, und wie und weshalb  das gibt ihnen nicht weniger ein Rätsel auf als mir. Du siehst aus wie ein Ayjir  aber das hat nichts zu bedeuten. Du hast die alten Zeichen auf deinen Handflächen  also gut, zugegeben, du bist vom alten Blut. Aber Tibur hat sie ebenfalls  und er ist gewiß kein Erlöser!« Wieder klang ihr Lachen wie kleine Silberglöckchen. »Du besitzt den Ring. Wo hast du ihn her, Gelbhaar? Du weißt nur wenig darüber, wie er zu benutzen ist. Das hat Yodin herausgefunden, als er dich im Schlaf antworten hieß. Und Yodin sagte, dein Gesicht habe die Farbe verloren und du wärest am liebsten davongelaufen, als dein Blick in seinem Gemach auf Khalkru fiel. Leugne es nicht, Gelbhaar. Auch mir ist es aufgefallen. O nein, Yodin hält dich nicht für einen Rivalen. Und doch ist er sich nicht ganz sicher. Eine Spur von Zweifel quält ihn. Und da setzte ich an. Nur deshalb bist du hier.«

Ich blickte sie mit unverhohlener Bewunderung an, hob den Becher und trank auf ihr Wohl. Dann klatschte ich in die Hände. Die Mägde traten ein.

»Räumt ab«, befahl ich. »Bringt Wein!«

Sie brachten neue Kannen und frische Becher. Als sie sich wieder zurückgezogen hatten, schritt ich zur Tür. Sie hatte einen schweren Riegel. Ich schob ihn vor. Dann setzte ich eine der Kannen an meine Lippen und leerte sie zur Hälfte.

»Ich kann den Auslöscher herbeirufen, Hexe.«

Sie hielt den Atem an, zitterte am ganzen Leib. Das blaue Feuer ihrer Augen brannte hell  strahlend.

»Soll ich es dir beweisen?«

Ich nahm den Ring aus dem Anhänger, streifte ihn über den Daumen, hob die Hände zum Beginn des rituellen Grußes …

Ein eisiger Windhauch schien durch das Zimmer zu streichen. Die Hexe rannte zu mir, riß meine Hände herunter. Ihre Lippen waren weiß.

»Nein! Nein! Ich glaube dir  Dwayanu!«

Ich lachte. Die unheimliche Kälte zog sich wie widerwillig zurück.

»Und jetzt, Hexe? Was wirst du dem Priester erzählen?«

Ganz langsam kehrte das Blut in ihre Lippen, ihr Gesicht zurück. Sie hob die Kanne und leerte sie. Ihre Hand zitterte nicht. Wahrhaftig eine bewundernswerte Frau  diese Lur!

Sie murmelte: »Ich werde ihm sagen, daß du keine Macht hast.«

Ich brummte: »Ich werde den Auslöscher herbeirufen. Ich werde Tibur töten. Ich werde Yodin töten  was noch?«

Sie trat zu mir, schmiegte sich an meine Brust.

»Vernichte Sirk. Vertreibe die Zwerge. Dann werden wir, du und ich, allein herrschen.«

Ich griff nach der Kanne, trank tief.

»Ich werde Khalkru beschwören. Ich werde Tibur und den Priester aus dem Weg schaffen. Ich werde Sirk erobern und zerstören. Ich werde gegen die Zwerge zu Felde ziehen  wenn …«

Sie blickte mir in die Augen, ganz tief. Ihre Arme schlangen sich um meinen Hals.

Ich streckte die Hand aus, löschte die Kerzen. Die grüne Finsternis der Schattenweltnacht drang durch die Fenster. Das Rauschen des Wasserfalls klang wie sanftes Lachen.

»Ich will meine Belohnung im vorhinein«, sagte ich. »Genau wie vor langer Zeit Dwayanu  und bin ich nicht Dwayanu?«

»Ja!« hauchte die Hexe.

Sie nahm die aufgereihten Saphire aus dem Haar, löste die Flechtenkrone und schüttelte ihr rotgoldenes Haar, daß es lose ihre Schultern umschmeichelte. Ihre Arme klammerten sich um meinen Hals. Ihre Lippen preßten sich auf meine.

Hufschlag dröhnte auf der steinernen Landzunge. Ein ferner Ruf. Ein Klopfen an der Tür. Die Hexe erwachte, richtete sich verschlafen unter dem Seidenzelt ihres Haares auf.

»Bist du es, Ouarda?«

»Ja, Herrin. Ein Bote von Tibur.«

Ich lachte.

»Sag ihm, du bist mit deinen Göttern beschäftigt, Lur.«

Sie beugte ihren Kopf über meinen, bis ihr Seidenhaar uns beide einhüllte.

»Sag ihm, ich bin mit den Göttern beschäftigt, Ouarda. Er mag bis zum Morgen bleiben  oder mit dieser Botschaft zu Tibur zurückkehren.«

Sie ließ sich wieder auf das Bett fallen, preßte ihre Lippen auf meine …

Bei Zarda! Es war wie früher  es gab Feinde zu töten, eine Stadt zu plündern, Krieg gegen ein anderes Volk zu führen  und die weichen Arme einer schönen Frau um mich.

Ich hätte nicht zufriedener sein können!




BUCH II: DWAYANU



5. PRÜFUNG DURCH KHALKRU



Zweimal schon hatte die grüne Nacht das Tal unter der Spiegelung gefüllt, während ich mit Lur und ihren Mädchen ein pausenloses Fest feierte. Ein Turnier mit Schwertern, mit Wurfhämmern und Ringkämpfen hatte stattgefunden. Sie waren wahre Krieger  diese Frauen! Gehärteter Stahl unter Seidenhaut. Sie machten mir hin und wieder ganz ordentlich zu schaffen  so stark und flink ich auch war. Wenn Sirk von ähnlichen Kämpferinnen verteidigt wurde, würde es keine leichte Eroberung sein.

Aus den Blicken, mit denen sie mich bedachten, und dem sanften Flüstern, wußte ich, daß ich nicht einsam sein würde, wenn Lur nach Karak ritt. Aber sie tat es nicht. Sie wich nicht von meiner Seite, und es kamen auch keine Boten mehr von Tibur. Oder falls doch, erfuhr ich zumindest nichts davon. Sie hatte dem Hohenpriester die Geheimnachricht zugesandt, daß er recht gehabt hatte  daß ich keine Macht besaß, jenen zu rufen, der größer als die Götter galt, daß ich entweder ein Betrüger oder ein Irrer war. Das jedenfalls sagte sie mir. Ob sie ihn belogen hatte oder jetzt mich anschwindelte, wußte ich natürlich nicht. Aber es interessierte mich auch nicht sonderlich. Ich war zu sehr damit beschäftigt  zu leben!

Doch sie nannte mich nicht länger Gelbhaar. Ich war nur noch Dwayanu für sie. Sie benutzte alle Arten von Liebeskünsten, die sie beherrschte  und sie war wahrhaftig keine Anfängerin , um mich noch enger an sich zu binden.

Am frühen Morgen des dritten Tages war es. Ich beugte mich aus dem Fenster und beobachtete fasziniert, wie die feinen Juwelenfeuer der leuchtenden Lilien allmählich erloschen und wie die Dunstschwaden, die Sklaven des Wasserfalls, sich unsagbar langsam erhoben. Ich dachte, Lur schliefe noch. Da hörte ich, wie sie sich räkelte, und drehte mich um. Sie setzte sich im Bett auf und blickte mich durch die rote Pracht ihres Haares, das ihr ins Gesicht hing, an. In diesem Augenblick war sie ganz und gar Hexe.

»Ein Bote kam gestern abend von Yodin. Du wirst heute zu Khalkru beten.«

Ich fühlte mich wie elektrisiert. Das Blut sang in meinen Ohren. Immer überwältigte mich dieses unbeschreibliche Gefühl, wenn ich den Auslöscher herbeirufen mußte  ein berauschendes Gefühl der Macht war es, herrlicher noch als das nach einer gewonnenen Schlacht oder der Eroberung einer Stadt. Ja, und anders ebenfalls  ein Gefühl übermenschlicher Macht und ungeheuren Stolzes. Doch gleichzeitig empfand ich auch einen tiefen Grimm, einen Ekel vor dieser Wesenheit, die der Feind alles Lebenden war  vor diesem Dämon, der sich vom Fleisch und Blut  und der Seele  der Ayjir ernährte.

Sie beobachtete mich.

»Hast du Angst, Dwayanu?«

Ich setzte mich neben sie, schob ihr dichtes Haar aus dem Gesicht.

»Hast du mich deshalb gestern nacht doppelt so leidenschaftlich geküßt, Lur? Warst du darum so zärtlich? Zärtlichkeit steht dir gut, Hexlein  aber sie überrascht mich an dir. Hattest du Angst? Um mich? Du verwöhnst mich, Lur!«

Ihre Augen blitzten, ihre Wangen röteten sich bei meinem Gelächter.

»Du glaubst nicht, daß ich dich liebe, Dwayanu?«

»Nicht so sehr wie du die Macht liebst, Hexe.«

»Liebst du mich?«

»Nicht so sehr wie ich die Macht liebe, Hexe«, erwiderte ich und lachte erneut.

Sie musterte mich aus halbzusammengekniffenen Augen.

»Man spricht viel über dich in Karak«, sagte sie. »Die Erregung der Massen wird bedrohlich. Yodin bedauert, daß er dich nicht gleich tötete, als er die Chance dazu hatte  aber er weiß auch, daß er die Lage dadurch möglicherweise noch hätte verschlechtern können. Tibur ist wütend, daß er dich nicht umbrachte, als du aus dem Fluß stiegst  er drängt, daß es schnell nachgeholt wird, ehe noch mehr Zeit verstreicht. Yodin hat öffentlich erklärt, daß du ein falscher Prophet bist, und versprochen, daß jener, der größer ist als die Götter, es beweisen wird. Er glaubt, was ich ihm ausrichten ließ  oder vielleicht hält er noch ein Schwert versteckt, von dem ich nichts weiß. Du …«, ihre Stimme klang eine Spur spöttisch, »der du mich so leicht durchschaust, kannst gewiß auch durch ihn hindurchsehen und dich dagegen schützen! Das Volk raunt. Es gibt viele Edle, die darauf bestehen, daß wir dich endlich vorstellen. Und die Kriegerinnen würden dir ohne Zaudern folgen  wenn sie erst davon überzeugt sind, daß du wahrhaftig Dwayanu bist. Sie sind unruhig. Gerüchte breiten sich aus. Du wirst immer unbequemer. Deshalb sollst du heute vor Khalkru treten.«

»Wenn das alles stimmt«, knurrte ich, »scheint mir, daß ich den Auslöscher gar nicht zu rufen brauche, um die Herrschaft an mich zu reißen.«

Sie lächelte. »Es war gewiß nicht deine alte Schläue, die dir diese Überlegung eingab. Du wirst streng bewacht werden und wärst tot, ehe du dazu kämst, auch nur ein Dutzend Anhänger um dich zu scharen. Weshalb sollte man dich auch nicht töten, da nichts mehr zu verlieren wäre? Im Gegenteil, durch deinen Tod könnte man eventuell sogar gewinnen. Und außerdem  was ist mit den Versprechen, die du mir gabst?«

Ich legte meine Arme um sie, drückte sie an mich und küßte sie.

»Nun, ich glaube, ich hätte auch ein wenig mitzureden, wenn man mich töten wollte. Aber ich machte nur Spaß, Lur. Ich halte meine Versprechen.«

Der Hufschlag galoppierender Pferde erdröhnte auf der Landbrücke, das Klingeln von Glöckchen an den Satteldecken war zu hören und ein Trommelwirbel. Ich trat ans Fenster. Lur sprang aus dem Bett und stellte sich neben mich. Ein Trupp von hundert oder mehr Reitern kam über die Landzunge. Gelbe Wimpel mit dem Symbol Khalkrus flatterten von den Speeren. Vor der offenen Zugbrücke hielten sie an. An ihrer Spitze erkannte ich Tibur, der einen gelben Umhang über seine Schultern geschlungen hatte und auf seiner Brust den schwarzen Kraken trug.

»Sie kommen, um dich zum Tempel zu bringen. Ich muß sie einlassen.«

»Warum nicht?« fragte ich gleichmütig. »Aber ich gehe in keinen Tempel, ehe ich nicht gefrühstückt habe.«

Ich blickte wieder hinaus zu Tibur.

»Wenn ich neben dem Schmied reiten soll, wäre es mir lieb, du besorgtest mir eine Rüstung.«

»Du reitest neben mir«, erklärte sie. »Und was Waffen anbelangt, du kannst dir aussuchen, welche du auch immer möchtest. Doch auf dem Weg zum Tempel hast du nichts zu befürchten  in seinem Innern lauert die Gefahr.«

»Du redest zu viel von Angst und Furcht, Hexe«, brummte ich mit gerunzelter Stirn. »Stoß ins Horn, ehe Tibur sich einbildet, ich scheue ihn. Nichts störte mich mehr, als wenn er das glaubte.«

Sie gab der Wache an der Brücke das Hornsignal. Ich hörte die sich aufwickelnden Ketten knarren, während ich badete. Und bald darauf stampften die Pferde vor dem Burgtor. Lurs Leibmagd trat ein. Mit ihr verließ die Hexe das Gemach.

Ich kleidete mich ohne Eile an. Am Weg zur großen Halle hielt ich in der Waffenkammer an. Ich hatte dort ein Schwert gesehen, das mir zusagte. Es hatte genau das Gewicht, das ich gewohnt war, und lag gut in meiner Hand, war lang und krumm und aus einem Metall, wie es besser nicht hätte sein können. Ich wog es in meiner Linken, dann suchte ich nach einem leichteren für meine Rechte. Ich entsann mich, daß jemand mich gewarnt hatte, mich vor Tiburs Linker in acht zu nehmen … Ah, ja, die Kriegerin auf dem Platz vor der Zitadelle. Ich lachte  sollte Tibur sich vor mir hüten! Ich nahm einen Hammer, nicht ganz so schwer wie den des Schmiedes  auf dessen Kraft er so stolz war , die leichteren waren sicherer zu werfen. An meinem Handgelenk befestigte ich den geflochtenen Gurt, der den Riemen hielt. Dann stieg ich hinunter, um Tibur entgegenzutreten.

Etwa ein Dutzend der Ayjir-Edlen standen in der Halle, hauptsächlich Männer. Lur war bei ihnen. Ich bemerkte, daß sie ihre Kriegerinnen an verschiedenen strategisch günstigen Punkten postiert hatte, und daß sie alle bis an die Zähne bewaffnet waren. Ein Zeichen, daß Lur es ernst meinte, auch wenn es ihrer Versicherung widersprach, daß ich nichts zu befürchten hatte, ehe ich den Tempel erreichte. Ich konnte mich nicht über die Begrüßung Tiburs beschweren. Auch nicht über die der anderen  mit Ausnahme eines einzigen. Neben dem Schmied stand ein Mann, der fast so groß war wie ich. Er hatte kalte blaue Augen und den gewissen Blick, der den geborenen Killer verrät. Eine Narbe verlief von seiner linken Schläfe bis zum Kinn, und seine Nase war einmal gebrochen worden und der Bruch falsch verheilt. Er war ein Mann jener Art, dem ich früher einen besonders rebellischen Stamm anvertraut hätte. Er strahlte eine Arroganz aus, die mich reizte, aber ich ließ mir nichts anmerken. Es hatte keinen Sinn, im Augenblick irgendwelche Schwierigkeiten heraufzubeschwören. Ich wollte nicht, daß der Schmied auch nur den geringsten Verdacht schöpfte. Ich begrüßte ihn und die anderen entgegenkommend und mit einer vorgetäuschten Spur von Unsicherheit.

Ich bemühte mich, diesen Eindruck nicht zu verwischen. Einmal allerdings fiel es mir sehr schwer. Tibur beugte sich zu Narbengesicht vor und lachte dröhnend.

»Ich sagte dir doch, Rascha, er ist größer als du. Der graue Hengst gehört mir!«

Die blauen Augen musterten mich. Mir stieg die Galle hoch, aber ich beherrschte mich.

»Der Hengst gehört dir.«

Tibur wandte sich an mich.

»Rascha, der Genickbrecher, wird er genannt. Von mir abgesehen ist er der stärkste Mann in ganz Karak. Zu dumm, daß Ihr ihm, der größer als die Götter ist, so schnell begegnen sollt. Ein Zweikampf zwischen Euch und Rascha wäre sehr interessant.«

Mein Grimm überflutete mich fast. Meine Hand fuhr an den Schwertgriff, gerade noch, daß es mir gelang, sie zurückzuhalten. Mit scheinbarem Eifer sagte ich:

»Ja, zu dumm  aber vielleicht läßt diese Begegnung mit ihm sich verschieben …«

Lur zog die Brauen zusammen und starrte mich an, aber Tibur schnappte nach dem Köder. Seine Augen funkelten vor Bosheit.

»Nein, ihn darf man nicht warten lassen. Doch später  vielleicht …«

Sein Gelächter erschütterte die Tafel. Die anderen stimmten ein. Narbengesicht grinste.

Bei Zarda, das konnte ich mir nicht gefallen lassen! Vorsicht, Dwayanu! Die List ist wirkungsvoller. Mit ihr hast du sie früher hereingelegt, mit ihr wirst du es auch jetzt tun!

Ich goß den Inhalt meines Bechers in einem Zug hinunter und leerte einen zweiten darauf. Dann stimmte auch ich in ihr Gelächter ein  doch so, als wunderte ich mich, weshalb sie eigentlich lachten.

Wir ritten über die Landbrücke, Lur zu meiner Rechten. Ein Trupp ihrer ausgesuchten Kriegerinnen war um uns. Vor uns trabten Tibur und der Genickbrecher mit einem Dutzend von Tiburs stärksten Männern. Uns folgten die Reiter mit den gelben Wimpeln, und ihnen ein weiterer Trupp der Wachen Lurs.

Meine Züge verrieten die richtige Spur von Besorgnis. Hin und wieder drehten der Schmied und seine Vertrauten sich um und betrachteten mich. Und gleich darauf hörte ich ihr Gelächter. Die Hexe verhielt sich so schweigend wie ich. Hin und wieder warf sie mir einen Blick aus dem Augenwinkel zu, und wenn ich es bemerkte, senkte ich meinen Kopf noch ein wenig tiefer.

Die schwarze Zitadelle erhob sich vor uns. Wir ritten in die Stadt. Inzwischen hatte die Verwirrung in Lurs Augen schon fast Verachtung Platz gemacht, und das Gelächter des Schmiedes klang nun zweifellos voll Hohn.

Auf den Straßen drängten sich die Menschen. Jetzt seufzte ich und tat, als versuche ich, meinen heimliche Verzweiflung abzuschütteln, aber meine Haltung war nicht die eines Siegers. Lur biß sich auf die Unterlippe, dann ritt sie dichter an mich heran und fragte mich mit gerunzelter Stirn:

»Hast du mich belogen, Gelbhaar? Du siehst aus wie ein geprügelter Hund!«

Ich wandte meinen Kopf ab, damit sie mein Gesicht nicht sehen konnte. Aber bei Luka, es fiel mir schwer, mein eigenes Lachen zu unterdrücken.

Die Massen raunten und murmelten. Kein Jubeln, keine begeisterte Begrüßung war zu hören. Überall waren die Krieger postiert, bewaffnet mit Schwertern und Hämmern, Wurfspeeren und Lanzen. Auch Bogenschützen sah ich. Der Hohepriester ging kein Risiko ein.

Aber ich auch nicht!

Ich hatte absolut nicht die Absicht, es zu einem Massaker kommen zu lassen, noch Tibur den geringsten Grund zu geben, sich meiner zu entledigen, oder die Speere und einen Pfeilhagel auf mich herabzubeschwören. Lur hatte geglaubt, die Gefahr läge für mich nicht auf dem Weg zum Tempel, sondern erst dort, im Heiligtum des Kraken. Ich wußte, daß es gerade umgekehrt war.

Also war es kein Eroberer, kein Held, kein Erlöser, kein großer Krieger aus der Vergangenheit, der an diesem Tag durch Karak ritt. Es schien ein Mann zu sein, der sich seiner nicht sicher war  oder vielmehr dessen, was ihn erwartete, zu sicher war. Die Menschen, die auf Dwayanu gehofft hatten, spürten es und flüsterten. Das gefiel dem Schmied natürlich. Und es gefiel mir sogar noch mehr, mir, der ich nun Khalkru nicht weniger entgegenfieberte als ein Bräutigam seiner Braut. Und ich ging kein Risiko ein, durch Schwert oder Hammer, Speer oder Pfeil daran gehindert zu werden, Khalkru zu sehen.

Immer düsterer wurden die Züge der Hexe, immer stärker die Verachtung und die Wut in ihren Augen.

Wir umritten die Zitadelle und nahmen eine breite Straße, die zu den Bergen zurückführte. Mit fliegenden Bannern und grollenden Trommeln galoppierten wir dahin. Wir kamen zu einem großen Eingang im Fels  wie oft war ich durch ein Tor wie dieses getreten! Scheinbar zaudernd stieg ich vom Pferd. Widerstrebend ließ ich mich von Tibur und Lur in eine aus dem Stein gehauene Kammer führen.

Sie ließen mich wortlos allein zurück. Ich blickte mich um. Die Truhen mit den Opfergewändern, dem Reinigungsbecken, den Gefäßen für die Salbung des Khalkru-Beschwörers befanden sich hier. Die Tür öffnete sich. Ich blickte in Yodins Gesicht.

Gehässigen Triumph verrieten seine Augen, und da wußte ich, daß er dem Schmied und der Hexe begegnet war und sie ihm von meiner Haltung auf dem Herweg erzählt hatte. Nun, Lur hatte ihm wahrheitsgetreu das berichten können, was er als Wahrheit erhoffte. Wenn sie beabsichtigt gehabt hatte, mich zu verraten, hielt sie mich jetzt für einen Lügner und Angeber aus den gleichen guten Gründen wie Tibur und die anderen. Hatte sie mich nicht verraten, hatte ich nur ihre Lüge Yodin gegenüber bekräftigt.

Zwölf Unterpriester in sakralen Gewändern folgten ihm in die Kammer. Der Hohepriester trug den gelben Kittel mit den ihn umklammernden Tentakeln.

»Er, der größer ist als die Götter, wartet auf Euer Gebet, Dwayanu«, sagte Yodin. »Doch zuerst müßt Ihr Euch der heiligen Reinigung unterziehen.«

Ich nickte. Sie beschäftigten sich mit den notwendigen Riten. Ich ließ sie unbeholfen über mich ergehen, wie einer, dem sie nicht vertraut sind.

Das Ritual war beendet. Yodin nahm einen Kittel, ähnlich seinem, aus einer der Truhen und streifte ihn mir über. Ich wartete.

»Euer Ring«, erinnerte er mich spöttisch. »Habt Ihr vergessen, daß Ihr den Ring tragen müßt?«

Ich fummelte mit zitternden Fingern an der Kette um meinen Hals, öffnete das Silberfiligranschächtelchen, holte den Ring heraus und zog ihn über den Daumen. Die Unterpriester verließen die Kammer mit ihren Trommeln. Ich folgte, mit dem Hohepriester an meiner Seite. Ich hörte das Dröhnen eines Hammers auf einem mächtigen Amboß. Und ich wußte, das war die Stimme Tubalkas, des ältesten Gottes, der den Menschen gelehrt hatte, Feuer und Metall zu vermählen. Es war Tubalkas Anerkennung, sein Gruß und seine Verehrung für  Khalkru!

Die alte Verzückung, die Ekstase der Dunklen Macht wallte in mir auf. Wie schwer es war, sie nicht zu verraten! Wir kamen aus dem schmalen Gang in den Tempel.

Hei! Sie hatten jenem, der größer als die Götter ist, mit diesem Schrein hohe Ehre angetan. Im ganzen Ayjirland hatte ich nie einen größeren Tempel gesehen. Wie alle Häuser Khalkrus sein mußten, war auch dieses, sein Heim, aus dem Herzen des Felsen gehauen. Die gewaltigen eckigen Pfeiler rund um das Amphitheater trugen eine Decke, so hoch, daß sie sich in der Dunkelheit verlor. Züngelnde gelbe Flammen in kunstvoll gearbeiteten metallenen Feuerschalen beleuchteten sie. Aus der Entfernung sah es aus, als marschierten die Säulen dahin, weit, weit hinein ins Nichts.

Gesichter starrten aus dem Amphitheater zu mir empor  Hunderte. Die von Frauen unter Bannern und Wimpeln mit den Wappen der Clans, deren Krieger mit mir unzählige blutige Schlachten geschlagen hatten. Ihr Götter, wie wenige Männer es doch hier gab! Sie blickten zu mir hoch, diese Frauengesichter  weibliche Edle, weibliche Ritter, Kriegerinnen … Hunderte starrten zu mir empor  blaue kühle Augen. Keine Spur von Mitleid, keine weibliche Weichheit verrieten die Züge … Kriegerinnen waren sie alle … Gut! Dann würde ich sie auch nicht als Frauen, sondern als Kämpferinnen behandeln.

Nun bemerkte ich, daß die Schützen an beiden Seiten des Amphitheaters postiert waren, mit den Bogen erhoben, die Pfeile bereit zum Einlegen, und die Sehen mir zugewandt.

War das Tiburs Anordnung? Oder des Priesters, als Vorsichtsmaßnahme, falls ich zu fliehen versuchen sollte? Es gefiel mir so und so nicht, aber ich konnte nichts dagegen unternehmen. Luka, liebliche Göttin  dreh dein Rad, daß kein Pfeil fliegt, ehe ich das Ritual beginne!

Ich wandte mich um und blickte auf die mystische Wand, die Khalkrus Tor aus dem Nichts war. Sie befand sich gut hundert Schritt von mir entfernt  so breit und tief war die steinerne Plattform. Hier war die Höhle zu einem Trichter geformt. Die mystische Wand war eine gewaltige Scheibe, im Durchmesser gut zwanzigmal so groß wie ein hochgewachsener Mann. Nein, hier war die Wand, durch die Khalkru kam, nicht ein gelbleuchtendes Dreieck wie in den Tempeln des Mutterlandes. Zum erstenmal begann mich ein leichter Zweifel zu quälen. War diese Wesenheit, die ich rufen sollte, wirklich die gleiche? Gab es andere Gründe für des Hohenpriesters boshafte Überheblichkeit als sein Unglauben?

Aber dort in dem gelben Feld hing das Symbol des einen, der größer ist als die Götter  sein gewaltiger schwarzer Leib lag wie in einem gelben Ozean, seine Tentakel breiteten sich wie monströse Stahlen schwarzer Sterne aus, und seine grauenvollen Augen ruhten finster auf dem Tempel, als sähen sie, wie immer, alles und nichts. Das Symbol war das gleiche. Die Flut der bewußten Dunklen Macht in mir, die kurz blockiert gewesen war, strömte nun aufs neue ungehindert weiter aufwärts.

Jetzt sah ich zwischen mir und der Wand einen Halbkreis von Mädchen. Jung waren sie, kaum dem Kindesalter entwachsen, doch alle bereits mit Leibesfrucht gesegnet. Ich zählte zwölf. Jede von ihnen stand in der flachen Mulde, der Opferschale, jede mit dem goldenen Reif des Opfers um die Mitte. Über weiße Schultern und junge Brüste fiel die dichte Hülle ihres roten Haars. Und durch die seidigen Strähnen blickten sie mit Augen auf mich, die von Angst und Grauen gezeichnet waren. Wenn sie dieses Grauen auch nicht vor mir, der ich so nahe war, verheimlichen konnten, so verbargen sie es doch vor den neugierigen Blicken jener in der gewaltigen Felsenhalle. Hochaufgerichtet, stolz standen sie in der Mulde. Hei! Tapfer waren sie, diese Frauen von Karak! Das alte Mitleid regte sich in mir, und eine Spur der Auflehnung wie früher.

In der Mitte des Halbkreises der Mädchen hing ein dreizehnter Reif, von starken Goldketten gehalten, von der hohen Tempeldecke. Er war leer, sein schwerer Verschluß offen …

Der dreizehnte Reif! Der Gürtel des Kriegeropfers! Offen für  mich?

Ich sah nach Yodin. Er stand neben seinen Unterpriestern, die über ihren Trommeln kauerten. Sein Blick ruhte auf mir. Tibur entdeckte ich am Rand der Plattform neben Tubalkas Amboß. Den gewaltigen Hammer hielt er in der Rechten. Auf seinem Gesicht las ich die gleiche triumphierende Schadenfreude wie auf Yodins. Die Hexe sah ich nirgends.

Der Hohepriester trat vor. Er sprach hinein in die dunkle Weite des Tempels, wo die Edlen von Karak sich versammelt hatten.

»Hier steht einer, der zu uns kam und sich selbst Dwayanu nennt! Ist er Dwayanu, dann wird er, der größer als die Götter ist, der allmächtige Khalkru, sein Gebet erhören und die dargebotenen Opfer annehmen. Hört Khalkru nicht auf ihn, ist bewiesen, daß er ein Schwindler und Lügner ist. Und Khalkru wird mir, seinem treuen Diener, die Ohren gewiß nicht verschließen. Dann soll dieser Schwindler und Lügner im Ring des Kriegers hängen, damit Khalkru ihn nach seinem Willen bestrafe. Ihr habt es gehört! Haltet ihr es für gerecht? Antwortet!«

Aus der Tiefe des Tempels klangen die Stimmen der Zuschauer.

»Wir haben es gehört! Es ist gerecht!«

Der Hohepriester drehte sich zu mir um, als wollte er etwas sagen. Doch falls das wirklich seine Absicht gewesen war, änderte er sie. Dreimal hob er seinen goldenen Glockenstab und schüttelte ihn. Dreimal hob Tibur den Hammer und schlug auf Tubalkas Amboß.

Aus der Tiefe des Tempels erschallte der uralte leiernde Gesang, die uralte Anbetung, die Khalkru unsere Vorväter gelehrt hatte, als er uns von allen Völkern der Erde erwählte  zu einer Zeit, die im Dunkel einer unvorstellbaren fernen Vergangenheit lag. Ich lauschte ihm wie ein Kind einem Wiegenlied. Tiburs Augen konzentrierten sich auf mich. Den Hammer hielt er bereit, um ihn beim geringsten Verdacht, ich könnte zu fliehen versuchen, auf mich zu schleudern. Aber auch Yodins Blick hing höhnisch auf mir.

Der Gesang endete.

Schnell hob ich die Hände im alten Zeichen, und ich tat mit dem Ring, was das alte Ritual vorschrieb  schon streifte durch den Tempel der erste Hauch eisiger Kälte, die Khalkrus Kommen ankündete.

Hei! Die Gesichter Yodins und Tiburs, als sie diesen Hauch spürten! Ich wollte, ich könnte sie beobachten! Jetzt magst du lachen, Tibur! Hei! Nun konnten sie mich nicht mehr aufhalten! Nicht einmal der Schmied würde es noch wagen, seinen Hammer auf mich zu schleudern oder den Bogenschützen den Befehl zum Angriff zu geben! Und auch Yodin würde sich nicht trauen …

Ich vergaß es. Ich vergaß Yodin und Tibur. Ich vergaß die Opfer, wie ich sie immer vergaß in der schwarzen Ekstase, die das Ritual in mir hervorrief.

Der gelbe Stein erzitterte, schien zu wallen, wurde dünn wie Luft  und verschwand.

Wo er sich befunden hatte, quollen schwarze Tentakel hervor, ein schwarzer Leib schien sich bis in unvorstellbare Tiefen auszudehnen  Khalkru erschien!

Schneller, lauter dröhnten die Trommeln.

Die schwarzen Saugarme wanden sich heraus. Die Mädchen bemerkten sie nicht. Ihr Blick klammerte sich an mich  als ob ich ihnen in ihrer Verzweiflung noch helfen könnte! Ich! Ich, der ich ihren Zerstörer gerufen hatte …

Die Saugarme berührten sie. Die Hoffnung schwand aus ihren Augen, erlosch. Die Tentakel wickelten sich um ihre Schultern, glitten über ihre Brüste, umarmten sie; wanderten weiter über die Hüften, berührten die Füße. Die Trommeln begannen ihren heftigen Rhythmus, das Krescendo, das zum Höhepunkt der Opferhandlung führte.

Die Mädchen schrien. Es gellte schrill über den Trommelwirbel. Ihre weißen Leiber verschwammen zu grauem Dunst, wurden zu kaum noch sichtbaren Schatten. Und nun waren sie verschwunden, ehe noch ihre Schreie erstarben. Die goldenen Reifgürtel fielen klirrend in die steinerne Mulde …

Etwas stimmte nicht. Das Ritual war zu Ende, die Opfer angenommen. Doch Khalkru zog sich nicht zurück!

Die leblose Eiseskälte wand sich um mich, hüllte mich ein …

Ein Tentakel schob sich mir entgegen  langsam, langsam vorbei am Reif des Kriegers  näher, immer näher …

Er griff nach mir!

Ich hörte eine Stimme. Sie leierte Worte, älter noch, als ich sie je gehört hatte. Worte? Es waren keine Worte! Es waren Laute, deren Wurzel zu einer Zeit zurückreichten, ehe noch der Mensch seinen ersten Atemzug tat.

Yodin war es! Yodin, der in einer Zunge sprach, die Khalkrus eigene gewesen sein mochte, ehe überhaupt Leben entstanden war!

Durch sie lockte er Khalkru zu mir. Er wollte mich den Weg schicken, den die Opfer genommen hatten.

Ich sprang zu Yodin, packte ihn mit beiden Armen und stieß ihn zwischen mich und den suchenden Tentakel. Dann hob ich ihn hoch, als wäre er eine Puppe, und schleuderte ihn Khalkru entgegen. Durch den Saugarm hindurch flog er, als wäre dieser nur eine Wolke. Gegen die Ketten schlug er, die den Reif des Kriegers hielten. Er verfing sich in ihnen und glitt an ihnen entlang geradewegs in den goldenen Reifgürtel.

Ich hatte die Hände erhoben und hörte mich die unmenschlichen Silben zu Khalkru rufen. Ich kannte ihre Bedeutung nicht, nicht damals, nicht jetzt, noch war mir klar, woher ich sie kannte, aber ich hatte keine Schwierigkeiten, sie zu sprechen.

Trotzdem hegte ich nicht den geringsten Zweifel, daß es Laute waren, nie dazu bestimmt, von den Kehlen der Menschen geformt und über ihre Lippen gebracht zu werden!

Aber Khalkru vernahm sie  schenkte ihnen Gehör! Er zögerte. Seine unergründlichen Augen fixierten mich  starrten mich an und durch mich hindurch.

Und dann zog der Saugarm sich zurück, wand sich um Yodin. Ein dünner, kreischender Schrei  und der Hohepriester war verschwunden.

Und der fleischgewordene Khalkru mit ihm. Der gelbe Ozean leuchtete, wo er sich gerade noch befunden hatte  und die schwarze Krakengestalt ruhte reglos wie zuvor in seiner Tiefe.

Ich hörte ein Klirren auf Stein. Yodins Krakenring rollte in die Opferschale. Ich sprang danach, hob ihn auf.

Tibur, den Hammer halb erhoben, funkelte mich an. Ich entriß ihm den Hammer, versetzte dem Schmied einen Schlag, daß er rückwärts zu Boden taumelte.

Ich hob den Hammer und zerschmetterte Yodins Ring auf dem Amboß.

Ein donnernder Schrei erschallte aus dem Tempel.

»Dwayanu!«



6. LURS WÖLFE



Ich ritt mit der Hexe durch den Wald. Der weiße Falke hockte auf ihrer behandschuhten Rechten und beobachtete mich finster aus goldenen Augen. Er mochte mich nicht  Lurs Falke. Zwanzig von Lurs Kriegerinnen ritten hinter uns. Ein auserwähltes Dutzend meiner eigenen deckte mir den Rücken, dicht hinter mir. So war es auch früher gewesen. Im Rücken war ich am verwundbarsten und schützte ihn deshalb sowohl gegen Feind als auch Freund.

Die Waffenschmiede hatten mir eine leichte Rüstung aus Kettengliedern angefertigt. Ich trug sie, genau wie Lur und unser kleiner Trupp ähnliche trugen. Und jeder von uns war bewaffnet wie ich  mit zwei Schwertern, dem langen Dolch und dem Wurfhammer. Wir waren unterwegs auf Erkundung von Sirk.

Fünf Tage hatte ich auf dem Thron des Hohepriesters gesessen und Karak mit der Hexe und Tibur regiert. Lur war zu mir gekommen  reuig auf ihre eigene, wilde, stolze Art. Tiburs Arroganz und Unverschämtheit waren völlig verschwunden, als er sich vor mir auf die Knie warf, um mir seine Loyalität zu versichern. Seine Zweifel waren völlig verständlich gewesen, gab er zu seiner Verteidigung an. Ich akzeptierte seine Entschuldigung  mit Rückhalt. Früher oder später mußte ich ihn töten  selbst wenn ich es Lur nicht versprochen hätte. Aber weshalb schon jetzt, solange er mir noch nützlich sein konnte? Er war ein brauchbares Werkzeug, eine scharfe Klinge. Sollte ich mich daran schneiden, wenn ich sie gebrauchte, würde es meine eigene Schuld sein. Besser jedenfalls, ein scharfes krummes Messer, als ein gerades, stumpfes.

Was Lur betraf, sie war eine angenehme Handvoll Weib  vielleicht ein wenig hinterlistig. Aber spielte sie überhaupt eine große Rolle? Im Augenblick nicht besonders. Ich fühlte mich irgendwie gleichgültig, abgestumpft, müde, während ich neben ihr durch den duftenden Wald ritt.

Und das, obwohl mir Karak alle Ehren erwiesen hatte, mehr als genug, um jeglichen verletzten Stolz vergessen zu lassen. Ich war das Idol der Kriegerinnen. Wenn ich durch die Straßen ritt, jubelten die Menschen mir zu, Mütter hielten ihre Kleinen hoch, damit sie mich besser sehen konnten. Aber es gab auch viele, die die Lippen zusammenpreßten, wenn ich an ihnen vorbeikam, die ihre Gesichter abwandten und ihre Lider senkten, damit ich den Haß und die Furcht in ihren Augen nicht bemerkte.

Dara, die Führerin, die mich vor Tibur gewarnt hatte, und Naral, die keckäugige Kriegerin, die mir ihren Anhänger schenkte, hatte ich ausgewählt und zu Offizieren meiner Leibwache ernannt. Sie waren mir ergeben, und ich fand sie amüsant. Erst heute morgen hatte ich mich mit Dara über die unterhalten, die sich auf den Straßen von mir abwandten, und sie gefragt, weshalb sie es taten.

»Wollt Ihr eine ehrliche Antwort, Herr?«

»Immer, Dara.«

Sie sagte mit aller Offenheit: »Sie sind jene, die auf den Erlöser hofften. Auf den, der ihre Ketten brechen würde. Der die Türen für sie öffnete, ihnen die Freiheit brächte. Nun sagen sie, Dwayanu ist nur einer mehr, der Khalkru füttert. Sein Schlächter! Wie Yodin. Nicht schlimmer als Yodin, aber gewiß auch nicht besser.«

Ich erinnerte mich des seltsam erwartungsvollen Ausdrucks in den Augen der Opfer. Auch sie hatten gehofft, ich sei der Erlöser und nicht der …

»Was meinst du, Dara?«

»Ich meine, was Ihr meint, Herr«, erwiderte sie. »Nur  es würde mir sicher nicht das Herz brechen, wären die goldenen Gürtel zerschmettert.«

Daran dachte ich, während ich neben Lur ritt und ihr weißer Falke seinen haßerfüllten Blick nicht von mir nahm. Was war  Khalkru? Wie oft hatte ich mich das schon damals, vor so langer Zeit gefragt. Konnte das Unendliche, Grenzenlose sich eine Form geben wie die, die auf den Ruf des Ringträgers herbeieilte? Oder vielmehr  würde es das? Mein Reich war groß und weit gewesen  unter der Sonne, dem Mond und den Sternen. Und doch war es nicht mehr als ein funkelndes Staubkorn im Sonnenlicht gewesen, verglichen mit dem Geist des Nichts. Würde einer, so groß wie dieser Geist, sich überhaupt herablassen, sich mit einem Staubkörnchen begnügen, sich in ihm zu materialisieren?

Ganz gewiß aber bestand nicht der geringste Zweifel, daß es den Feind des Lebens gab. Doch war das, was der Ring herbeirief, wirklich der Feind des Lebens selbst? Und wenn nicht  war diese Schwarze Anbetung dann die Opfer auch wert?

Ein Wolf heulte. Die Hexe warf den Kopf zurück und antwortete. Der Falke breitete kreischend die Schwingen aus.

Wir ritten aus dem Wald hinaus auf eine weite, moosbedeckte Lichtung. Lur hielt an, und wieder stieß sie den Wolfsschrei aus.

Plötzlich waren wir von Wölfen umringt. Weiße Wölfe waren es, deren glühende grüne Augen sich auf Lur richteten. Rings um uns kauerten sie. Ihre roten feuchten Zungen hingen aus den geifernden Mäulern, ihre scharfen, weißen Zähne glitzerten. Ein Tappen von weichen Ballen  und der Kreis der Wölfe hatte sich verdoppelt. Weitere der fast lautlosen Tiere schlüpften zwischen den Bäumen hervor, bis ein dreifacher, vierfacher Kreis uns umgab  bis rund um uns nichts als weißer Pelz war, nur durchbrochen von roten, hechelnden Zungen und glitzernden Augen …

Mein Pferd zitterte. Ich roch seinen Angstschweiß.

Lur drückte ihrer Stute die Knie in die Seiten und ritt in die Mitte des Kreises. Langsam drehte sie sich herum, betrachtete die Wölfe. Dann hob sie die Hand, sagte etwas, das ich nicht verstand.

Ein riesiger Wolfshund, der auf seinen Hinterläufen gekauert hatte, stellte sich auf die Beine, trottete auf sie zu. Wie ein echter Hund richtete er sich auf und legte die Pfoten auf ihren Sattel. Sie beugte sich zu ihm hinab, hob seinen Kopf zu sich. Sie flüsterte etwas. Der Wolf schien ihr zuzuhören. Er kehrte in den Kreis seiner Artgenossen zurück, ließ sich wieder auf die Hinterläufe nieder und beobachtete sie.

Ich lachte. »Bist du ein Weib oder  eine Wölfin, Lur?«

Sie erwiderte: »Auch ich habe mein Gefolge, Dwayanu. So leicht könntest du es mir nicht abspenstig machen.«

Etwas in ihrem Ton ließ mich aufhorchen und sie genauer mustern. Es war das erstemal, daß sie ihren Ärger  oder war es Neid?  über meine Beliebtheit gezeigt hatte. Sie wich meinem Blick aus.

Der große Wolfshund hob die Schnauze und heulte. Der Kreis löste sich auf, die Tiere verteilten sich und schlichen wie Kundschafter eilig vor uns her. Sie verschmolzen mit den grünen Schatten.

Der Wald wurde offener. Riesige Farne lösten die Bäume ab. Ich hörte ein eigenartiges Zischen. Auch wurde es zunehmend wärmer, die Luft war feuchter und Dunstschwaden wanden sich zwischen den Farnen. Ich sah keinen Weg, keine Spuren, aber Lur ritt sicher weiter, als befände sie sich auf einer Straße.

Wir kamen zu einem dichten Farngestrüpp. Lur sprang vom Rücken ihrer Stute.

»Von hier aus geht es zu Fuß weiter, Dwayanu. Es ist nicht mehr weit.«

Ich schwang mich von meinem Hengst und trat neben sie. Der Rest des Trupps hielt an, blieb jedoch auf den Pferden sitzen. Die Hexe und ich schlüpften mehrere Meter durch das Dickicht, der Wolfshund unmittelbar vor ihr. Dann schob sie die Wedel zur Seite. Sirk lag vor mir.

Rechts strebte eine Bastei steiler Felsen auf, glitzernd vor Feuchtigkeit, mit nur wenig Grün bewachsen, außer vereinzelten Farnen, die einen Halt für ihre Wurzeln gefunden hatten. Links, etwa vier Pfeilschüsse entfernt, erhob sich eine ähnliche Bastei, die sich im Dunst verlor. Zwischen den beiden befand sich ein Plateau aus schwarzem Gestein. Seine glatte, glänzende Grundfläche war von einem Graben umgeben, doppelt so breit etwa wie ein Speer geworfen werden konnte. Dieses Plateau war leicht schlüsselförmig und von Felswand zu Felswand mit lückenlosen Festungswällen umgeben.

Ah! Das war ein Burggraben! Von unterhalb des rechten Felsens brauste ein Wasserfall heraus. Er gischtete und gurgelte, und der Dampf, der von ihm aufstieg, hüllte die Felswand wie ein dichter Schleier ein und senkte sich als warmer Sprühregen herab. Schäumend wallte sein Wasser entlang der Grundmauern der Festung dahin. Dampfende Fontänen schossen empor, riesige Blasen bildeten sich, zerplatzten und versprühten kochend heiße Gischt.

Die Festung selbst war nicht sehr hoch, dafür ungemein stabil gebaut, mit fensterloser Fassade, aber schmalen Schießscharten ziemlich hoch oben und einer gut bewachten Brustwehr, wie ich bemerkte, denn vereinzelt ragten Speerspitzen und Helme darüber. Nur an einer Stelle befand sich etwas, das wie Türme aussah. Sie ragten nahe der Mitte hoch, wo der brodelnde Burggraben sich verengte. Ihnen gegenüber, am anderen Ufer, sah ich die Anlegestelle für die Zugbrücke. Die Brücke selbst war hochgezogen und schob sich zwischen den beiden Türmen wie eine ausgestreckte Zunge hinaus.

Hinter der Festung wuchsen die Felsen nach innen. Sie berührten sich nicht. Zwischen ihnen befand sich eine Kluft, etwa ein Drittel so weit wie das Plateau der Festung. Vor uns, auf einer Seite des brodelnden Wassers, war der schräg abfallende Hang gerodet und bot so nicht die geringste Deckung.

Sie hatten sich den idealen Platz für ihre Festung ausgesucht, diese aus Karak geflohenen Gesetzlosen. Kein Belagerer konnte über diesen Graben mit den dampfenden Fontänen und den brodelnden, zerplatzenden Blasen schwimmen, die von den Geisern an seinem Grund aufstiegen. Weder Steine noch Bäume konnten ihn eindämmen, keine Brücke, kein Steg konnte darüber errichtet werden, von der oder dem aus sich Rammböcke einsetzen ließen. Nein, von dieser Seite aus war Sirk uneinnehmbar, daran bestand nicht der geringste Zweifel. Doch was ich hier sah, war doch gewiß nicht das ganze Sirk.

Lur war meinem Blick gefolgt. Sie erriet meine Gedanken.

»Sirk selbst«, erklärte sie und deutete auf die Kluft zwischen den beiden Felswänden, »liegt jenseits dieses Tores. Dahinter befindet sich ein Tal, und dort ist die Stadt mit ihren Feldern und Herden. Aber es führt kein Weg hinein, außer durch dieses Tor.«

Ich nickte abwesend. Ich studierte die Felsen jenseits der Festung. Ich bemerkte, daß sie, im Gegensatz zu den Bastionen, in deren Umklammerung das Plateau lag, nicht glatt waren. Es war dort offensichtlich zu Geröllawinen gekommen, deren Steine terrassenförmige Simse gebildet hatten. Wenn man unbemerkt zu diesen Terrassen gelangen könnte …

»Ist es möglich, näher an den Fels mit dem Wasserfall heranzugelangen, Lur?«

Sie faßte mich am Arm. Ihre Augen leuchteten.

»Was hast du gesehen, Dwayanu?«

»Ich bin mir noch nicht sicher, Hexe. Vielleicht nichts. Nun, können wir näher an den Wasserfall heran?«

»Komm!«

Wir traten aus dem Farndickicht, schlugen einen weiten Bogen darum. Der Wolfshund tappte uns steifbeinig voraus, die Augen wachsam, die Ohren gespitzt. Die Luft wurde heißer, der Dampf stärker, das Atmen fiel schwerer. Das Zischen des Wasserfalls klang lauter. Wir schlichen geduckt durch die Farne, naß bis auf die Haut. Noch ein Schritt, und ich blickte geradewegs hinunter auf den brodelnden Wasserfall. Jetzt erst bemerkte ich, daß er nicht direkt aus der Felswand entsprang, er schoß aus einer Stelle unter ihr hervor. Seine Dämpfe und die Hitze machten mich schwindlig. Ich riß ein Stück von meinem Umhang ab und band es mir um Mund und Nase. Nachdenklich betrachtete ich den Fels darüber, Fuß um Fuß. Lange studierte ich ihn, dann drehte ich mich um.

»Wir können zurückkehren, Lur.«

Aufgeregt fragte sie mich:

»Was hast du entdeckt, Dwayanu?«

Was ich gesehen hatte, mochte das Ende Sirks bedeuten  aber ich sagte es ihr nicht. Der Gedanke war noch nicht reif. Es war nie meine Art gewesen, irgend jemandem Einblick in meine noch unausgegorenen Pläne zu gewähren. Die Knospe ist zarter und anfälliger als die Blume und sollte sich frei entfalten dürfen, fern rauher Hände und falscher oder auch wohlgemeinter Nachhilfe. Erst muß ein Plan vollentwickelt und erprobt sein, dann erst soll man ihn nochmals überprüfen und unvoreingenommen ändern, wenn es vorteilhaft erscheint. Außerdem legte ich auch nie großen Wert auf die Meinung oder den Rat anderer. Zu viele Steinchen, in einen klaren Teich geworfen, trübten ihn nur. Das war einer der Gründe, weshalb ich Dwayanu war! Ich sagte zu Lur:

»Ich weiß es selbst noch nicht genau. Aber mir ist eine Idee gekommen, ich muß sie mir gut überlegen.«

Verärgert fauchte sie:

»Ich bin nicht dumm. Ich kenne den Krieg  wie auch die Liebe. Ich könnte dir helfen.«

Ungeduldig erwiderte ich:

»Noch nicht. Wenn ich einen Plan habe, werde ich es dich wissen lassen.«

Sie sagte kein Wort mehr, bis wir uns wieder in Sichtweite der wartenden Kriegerinnen befanden. Dann wandte sie ihr Gesicht mir zu. Ihre Stimme war leise, einschmeichelnd:

»Willst du mich nicht jetzt einweihen? Sind wir nicht Gleichgestellte, Dwayanu?«

»Nein«, antwortete ich barsch und überließ es ihr, zu entscheiden, ob mein Nein der ersten oder zweiten Frage, oder auch beiden galt.

Sie stieg auf ihr Pferd, und wir ritten durch den Wald zurück.

Ich dachte über das nach, was ich gesehen hatte, und was es bedeuten mochte, als ich das Heulen der Wölfe hörte. Es war ein eindringliches, aufforderndes Heulen. Die Hexe hob den Kopf, lauschte, dann trieb sie ihr Pferd zur Eile an. Ich folgte ihr im Galopp. Der weiße Falke flatterte und kreischte.

Wir brausten hinaus aus dem Wald auf eine mit Blumen übersäte Wiese. Ein kleiner Mann stand mitten darin. Die Wölfe umzingelten ihn und umkreisten ihn und einander in einem sich ständig bewegenden Hexenring. Kaum erspähten sie Lur, beendeten sie ihr Geheul  und kauerten sich rings um den Kleinen auf die Hinterläufe. Lur zügelte ihr Pferd ein wenig und ritt langsamen Schrittes auf sie zu. Ein zufälliger Blick auf ihr Gesicht zeigte mir, wie verzerrt und wild es war.

Ich betrachtete den Zwerg. Er war wirklich klein, kaum daß er mir über die Knie reichte, aber seine Gestalt war von perfekter Proportion und schönem Wuchs. Seine Haut schimmerte golden, genau wie sein nur eine Spur dunkleres Haar, das bis fast zu seinen Füßen wallte. Einer der Rrrllya  ich kannte sie von den Abbildungen auf den Wandbehängen, aber das hier war der erste, den ich in Fleisch und Blut vor mir sah  oder doch nicht? Ich empfand ein vages Gefühl, daß ich sie eigentlich besser kennen müßte als nur von den Wandteppichen.

Der weiße Falke umkreiste seinen Kopf, schoß auf ihn hinab und hieb mit Schnabel und Krallen nach ihm. Der kleine Mann schützte mit einem Arm sein Gesicht, vor allem die Augen, während er mit der anderen versuchte, den Vogel abzuwehren. Die Hexe stieß einen schrillen Pfiff aus. Der Falke flog zu ihr zurück. Der Zwerg ließ seinen Arm fallen, da sah er mich. Er rief mir zu, streckte mir die Hände entgegen wie ein vertrauensvolles Kind.

Ja, Vertrauen zu mir und Hoffnung lagen in seinem Blick und seiner Geste. Er wirkte wie ein verängstigtes Kind, das einen Erwachsenen anfleht, den es kennt und dem es vertraut. Die gleiche Hoffnung las ich in seinen Augen, die in jenen der Khalkru-Opfer erloschen war. Nun, ich würde dafür sorgen, daß sie in den Augen des Kleinen nicht erstarb!

Ich trieb mein Pferd an Lurs vorbei und sprang über die Barriere der Wölfe. Weit lehnte ich mich vom Sattel, faßte nach dem Kleinen und hob ihn auf die Arme. Er klammerte sich an mich und flüsterte etwas in seltsam trillernden Lauten.

Ich blickte über die Schulter zu Lur zurück. Sie hatte ihr Pferd vor dem Kreis der Wölfe angehalten.

»Bringt ihn zu mir!« rief sie.

Der Zwerg krallte seine Finger in meine Arme und stieß eine wahre Flut mir unverständlicher Worte aus. Ohne Zweifel wußte er, was Lur wollte, und genauso zweifellos flehte er mich an, ihn auf keinen Fall der Hexe auszuliefern.

Ich lachte, blickte sie voll an und schüttelte den Kopf. Ihre Augen leuchteten in unbeherrschter Wut auf. Sollte sie rasen! Ich würde nicht zulassen, daß dem Kleinen etwas geschah! Ich preßte die Absätze in die Weichen meines Hengstes und setzte über den äußeren Kreis der Wölfe hinweg. Nicht weit entfernt sah ich das glitzernde Band des Flusses. Dorthin lenkte ich mein Pferd.

Die Hexe stieß einen schrillen Schrei aus. Und dann hörte ich Flattern über meinem Kopf, und Flügel schlugen gegen meine Ohren. Ergrimmt hob ich die Hand. Ich spürte, wie sie heftig auf dem Falken aufprallte, und hörte wie er vor Schmerz und Wut kreischte. Der Zwerg klammerte sich noch fester an mich.

Ein weißer Leib schoß vor mir hoch, Pfoten krallten sich kurz in meinen Sattelknopf, grüne Augen funkelten mich an, ein rotes Maul geiferte. Ich warf einen schnellen Blick zurück. Das ganze Wolfsrudel war hinter mir her, gefolgt von Lur. Wieder sprang das Tier. Doch inzwischen hatte ich mein Schwert gezogen. Ich stieß es dem weißen Wolf in die Kehle. Ein zweiter sprang mich an, riß einen Fetzen meines Umhangs ab. Ich hob den Kleinen mit einem Arm hoch und ließ das Schwert erneut hinabsausen.

Der Fluß war schon ganz nah. Und jetzt hatte ich sein Ufer erreicht. Ich packte den Zwerg mit beiden Händen und warf ihn mit aller Kraft weit hinaus in das Wasser.

Dann drehte ich mich um, in jeder Hand ein Schwert, um dem Angriff der Wölfe zu begegnen.

Wieder stieß Lur einen Schrei hervor. Die Wölfe hielten so plötzlich in ihrem Lauf an, daß die vordersten ausglitten und sich fast überschlugen. Ich blickte hinaus auf den Fluß. Schon weit draußen entdeckte ich den Kopf des Kleinen. Sein langes Haar schwamm auf dem Wasser, während er sich mit flinken Zügen dem gegenüberliegenden Ufer zustieß.

Lur ritt auf mich zu. Ihr Gesicht war weiß, ihre Augen schienen mir wie kalte Saphire. Mit kaum beherrschter Stimme fragte sie:

»Weshalb hast du ihn gerettet?«

Ich dachte ernsthaft darüber nach. Dann sagte ich:

»Weil ich kein zweites Mal die Hoffnung in jemandem sterben sehen wollte, der mir vertraute.«

Sie musterte mich durchdringend. Der weißglühende Ärger, den sie fast körperlich ausstrahlte, legte sich nicht.

»Du hast den Flügel meines Falken gebrochen, Dwayanu.«

»Was ist dir wichtiger, Hexe  sein Flügel oder meine Augen?«

»Du hast zwei meiner Wölfe getötet!«

»Zwei Wölfe oder meine Kehle, Lur?«

Sie antwortete nicht. Langsam ritt sie zu ihren Kriegerinnen zurück. Aber ich hatte die Tränen in ihren Augen bemerkt, ehe sie sich umdrehte. Sie mochten ihrer Wut entsprungen sein  oder auch nicht. Jedenfalls war es das erstemal, daß ich Lur weinen sah.

Ohne auch nur ein Wort miteinander zu wechseln, ritten wir nach Karak zurück. Sie sorgte unterwegs für ihren verwundeten Falken. Ich überdachte, was ich auf den Felsen von Sirk gesehen hatte.



Wir hielten in Karak nicht an. Ich sehnte mich nach der Ruhe und Schönheit des Geistersees. Das sagte ich Lur. Sie erklärte mir gleichgültig, sie hätte nichts dagegen, wenn wir direkt dorthin ritten. Wir erreichten die Burg, als die Abenddämmerung sich herabsenkte. Gemeinsam mit den Kriegerinnen speisten wir in der großen Halle. Lur hatte ihren Grimm offensichtlich überwunden. Wenn sie noch wütend auf mich war, gelang es ihr zumindest, es gut zu verbergen. Wir waren fröhlich, und ich sprach dem Wein reichlich zu. Je mehr ich trank, desto mehr kristallisierten sich die Einzelheiten meines Plans zur Eroberung Sirks heraus. Es war ein guter Plan. Nach einer Weile ging ich mit Lur in ihren Turm und betrachtete den Wasserfall und die geisterhaften Dunstschwaden, die ihn umtänzelten. Immer klarer wurde mein Plan.

Dann beschäftigten meine Gedanken sich mit Khalkru. Lange befaßte ich mich damit. Als ich hochsah, bemerkte ich, daß Lur mich eindringlich musterte.

»Woran denkst du, Dwayanu?« fragte sie.

»Ich glaube, ich werde Khalkru nie wieder rufen.«

»Das kannst du doch nicht wirklich meinen, Dwayanu!«

»O doch!« erwiderte ich hart.

Sie erblaßte und rief: »Wenn Khalkru nicht Opfer dargebracht werden, vernichtet er alles Leben in diesem Land. Es wird zur Wüste werden wie unser Mutterland, als man ihm die Opfer vorenthielt.«

Ich sagte: »Wirklich? Daran glaube ich nicht mehr. Noch denke ich, daß du es glaubst, Lur. Damals, in den alten Tagen, gab es Land um Land, deren Völker Khalkru nicht anerkannten, ihm keine Opfer brachten  und sie wurden nicht zur Wüste! Und ich weiß, obgleich ich nicht weiß, wie und woher, daß es auch jetzt Land um Land gibt, wo niemand Khalkru anbetet  und doch herrscht dort reges Leben. Selbst hier  die Rrrllya, das kleine Volk, verehren ihn nicht. Sie hassen ihn  so zumindest sagtest du mir , und trotzdem ist das Land auf der anderen Seite des Nanbus nicht weniger fruchtbar als hier.«

Sie sagte: »Ein Flüstern ging durch das Mutterland, vor langer Zeit. Lauter wurde es  und das Mutterland verwandelte sich zur Wüste.«

»Dafür mag es andere Gründe als Khalkrus Zorn gegeben haben, Lur.«

»Welche?«

»Ich weiß es nicht«, gestand ich. »Aber du hast nie die Sonne und den Mond und die Sterne gesehen. Ich sah sie. Und ein weiser alter Mann versicherte mir einmal, daß es jenseits der Sonne und des Mondes weitere Sonnen gibt, um die andere Erden kreisen, und auch sie tragen Leben. Der Geist der Leere, in der diese Sonnen brennen, müßte viel zu groß sein, als daß er sich herablassen würde, sich so klein zu machen wie jene Wesenheit, die sich uns in unserem winzigen Tempel, in diesem unbedeutenden Winkel der Erde, zeigt.«

Sie antwortete:

»Khalkru existiert! Khalkru ist überall. Er ist in dem Baum, der verdorrt, in der Blume, die verwelkt. Jedes Herz ist ihm offen. Er berührt es  und es wird des Lebens müde, haßt das Leben und ersehnt sich nur noch den ewigen Tod. Er berührt die Erde  und dort, wo blühende Wiesen wucherten, macht lebloser Sand sich breit, und die Rinder und Ziegen und Schafe, die dort geweidet haben, sterben aus. Ja, Khalkru existiert!«

Ich dachte darüber nach und überlegte, daß es stimmen mochte. Aber etwas erklärte ihr Argument nicht.

»Das bestreite ich auch nicht, Lur«, erwiderte ich. »Es gibt den Feind des Lebens. Aber ist das, was der Ring im Ritual herbeiruft  Khalkru?«

»Was sonst? So wird es von Anbeginn gelehrt.«

»Ich weiß nicht, was es sonst sein könnte. Aber ich weiß, daß vieles seit Anbeginn gelehrt wird, das nicht länger Gültigkeit hat. Und ich glaube einfach nicht, daß das, was im Tempel erscheint, Khalkru ist, die Seele der Leere, des Nichts, Er-zu-dem-alles-Leben-zurückkehren-muß, mit all seinen anderen Titeln. Noch glaube ich, daß mit der Beendung der Opferdarbietung auch das Leben hier ersterben würde.«

Mit gefährlich ruhiger Stimme sagte sie:

»Hör mir zu, Dwayanu. Ob das, was zum Opferfest erscheint, Khalkru oder etwas anderes ist, ist mir völlig gleichgültig. Mir ist nur wichtig, daß ich dieses Land hier nicht zu verlassen brauche, und ich will auch nicht, daß es sich verändert. Ich bin glücklich hier. Ich habe die Sonne, den Mond und die Sterne gesehen. Ich habe die Welt ringsum kennengelernt, dort, in meinem Wasserfall. Ich möchte nicht hinaus zu ihr. Wo würde ich ein Zuhause finden, so herrlich wie meinen Geistersee? Beendete man die Opferungen, würden alle, die nur noch die Furcht hierhält, das Tal verlassen. Viele würden ihnen folgen, und immer mehr. Das alte Leben, wie ich es liebe, würde mit dem Ende der Opferung ebenfalls enden  in jedem Fall. Denn wenn die Fruchtbarkeit hier schwindet, wären wir gezwungen, von hier fortzugehen. Und kommt die Öde nicht, würden die Menschen erkennen, daß wir sie belogen haben. Sie würden hinaus in die Weite ziehen, um zu sehen, ob es dort nicht schöner ist, ob sie dort nicht glücklicher sein können als hier. So war es immer. Ich sage dir, Dwayanu  hier darf es keine Veränderungen geben!«

Sie wartete, daß ich etwas sagen würde, aber ich schwieg.

»Wenn du Khalkru nicht herbeirufen willst, warum wählst du nicht einen anderen aus, der es an deiner Stelle tut?«

Ich blickte sie scharf an. So weit war ich noch nicht! Ich würde doch nicht den Ring mit all der Macht, die er brachte, aufgeben!

»Es gibt noch einen anderen Grund, Dwayanu, außer denen, die du erwähntest. Was ist er?«

Heiser sagte ich:

»Es gibt viele, die mich Khalkru-Fütterer, seinen Schlächter, nennen. Das gefällt mir nicht. Es gefällt mir auch nicht, zu sehen, was ich in den Augen der Frauen lese, die ich ihm opfere.«

»Das also ist es!« murmelte sie abfällig. »Der Schlaf hat dich weich gemacht, Dwayanu! Verrate mir lieber deinen Plan zur Eroberung von Sirk und laß mich ihn durchführen. Du bist zu weichherzig für einen Krieg geworden, scheint mir.«

Das saß! Es schwemmte alle Bedenken hinweg. Ich sprang auf, stieß den Stuhl zur Seite und hatte schon die Hand erhoben, um Lur zu schlagen. Sie sah mir herausfordernd in die Augen, ohne auch nur eine Spur von Furcht zu verraten. Ich ließ die Hand fallen.

»Aber nicht so weich«, brummte ich, »daß du mich um deinen Finger wickeln könntest. Ich halte auch meine Versprechen. Ich habe dir Yodin gegeben. Ich werde dir Sirk geben, und alles, was ich dir sonst noch zugesagt habe. Bis dahin wollen wir diese Sache mit der Opferung ruhen lassen. Wann soll ich dir Tibur geben?«

Sie legte die Hände auf meine Schultern und lächelte in meine wütend funkelnden Augen. Dann wanderten ihre Finger um meinen Hals, und sie zog meinen Kopf zu ihrem herunter, bis ihre weichen roten Lippen meine berührten.

»Jetzt«, flüsterte sie, »jetzt bist du wieder Dwayanu! Jetzt bist du wieder der, den ich liebe. O Dwayanu, wenn du mich nur genauso liebtest wie ich dich!«

Nun, was das betraf, ich liebte sie so sehr, wie ich eine Frau nur lieben konnte … Schließlich gab es keine zweite wie sie. Ich hob sie zu mir hoch und drückte sie heftig an mich. Die alte Verwegenheit, die alte Lebenslust brauste durch meine Adern.

»Du sollst Sirk haben! Und Tibur, wann du willst!«

Sie schien nachzudenken.

»Tibur noch nicht«, murmelte sie. »Er ist stark und hat seine Anhänger. Er wird uns bei der Eroberung Sirks sehr nützlich sein, Dwayanu. Also keineswegs zuvor.«

»Genau das war auch meine Überlegung«, erklärte ich ihr. »Zumindest darüber sind wir uns also einig.«

»Laß uns einen Becher Wein auf unsere Wiederversöhnung trinken«, sagte sie und rief ihre Mägde.

»Aber es gibt noch etwas, worüber wir uns einig sind.« Sie blickte mich auf etwas merkwürdige Weise an.

»Und das wäre?« fragte ich.

»Du selbst hast es gesagt«, erwiderte sie  und mehr brachte ich nicht aus ihr heraus. Es dauerte lange, bis mir klar wurde, was sie meinte  und dann war es zu spät …

Es war guter Wein. Ich trank mehr, als ich hätte sollen. Aber unter seinem Einfluß wurde mein Plan zur Einnahme Sirks immer klarer.



Erst spät am Morgen erwachte ich. Lur war nicht im Zimmer. Ich hatte geschlafen wie ein Betäubter. Nicht die geringste Erinnerung war mir an den vergangenen Abend geblieben, außer daß es zwischen Lur und mir zu einer ziemlich heftigen Meinungsverschiedenheit gekommen war. An Khalkru dachte ich überhaupt nicht. Ich fragte Ouarda, wo Lur sei. Sie berichtete mir, daß schon sehr früh eine Nachricht überbracht worden sei. Zwei Frauen, die für die nächste Opferungen abgestellt worden waren, sei es gelungen, zu fliehen. Lur nahm an, sie versuchten Sirk zu erreichen, und war aufgebrochen, sie mit den Wölfen zu verfolgen. Ich war verärgert, daß sie mich nicht aufgeweckt und mitgenommen hatte. Ich dachte mir, ich würde ganz gern einmal die weißen Bestien in Aktion sehen. Sie waren wie die großen Hunde, die wir im Ayjirland benutzt hatten, um ähnliche Flüchtlinge zu jagen.

Ich ritt nicht nach Karak, sondern verbrachte den ganzen Tag in der Burg mit Fechten und Ringen, und als meine Kopfschmerzen endlich nachließen, schwamm ich im Geistersee.

Kurz vor Abendeinbruch kehrte Lur zurück.

»Hast du sie erwischt?« erkundigte ich mich.

»Nein«, erwiderte sie. »Es gelang ihnen, Sirk zu erreichen. Wir konnten nur noch sehen, wie sie die Zugbrücke überquerten.«

Ich fand zwar, daß es ihr erstaunlicherweise kaum etwas auszumachen schien, aber ich beschäftigte mich nicht weiter mit diesem Gedanken. Und an diesem Abend war sie ungemein fröhlich und zärtlicher zu mir denn je. So zärtlich, daß ich vermeinte, ihre Küsse verrieten noch eine andere Gefühlsregung  Bedauern, nämlich. Aber auch mit dieser Überlegung befaßte ich mich zu diesem Zeitpunkt nicht näher.



7. DIE EROBERUNG SIRKS



Wieder ritt ich durch den Wald nach Sirk, mit Lur an meiner linken Seite und Tibur neben ihr. Hinter mir trabten meine beiden Hauptleute, Dara und Naral, und ihnen folgte Ouarda mit zwölf schlanken, kräftigen Mädchen, deren helle Haut schwarz und grün bemalt war. Sie waren, von einem schmalen Gürtel um die Taille abgesehen, nackt. Hinter ihnen ritten achtzig der Edlen unter der Führung von Tiburs Kumpan Rascha. Ihnen wiederum folgte ein ganzes Tausend der besten Kriegerinnen Karaks.

Es war Nacht und ungemein wichtig, daß wir den Waldrand vor dem letzten Drittel der Zeit zwischen Mitternacht und Morgendämmerung erreichten. Die Hufe unserer Pferde waren mit Stoffetzen umhüllt, damit auch das schärfste Ohr ihr fernes Traben nicht hören konnte. Und die Kriegerinnen marschierten in offener Formation und so lautlos wie nur möglich. Fünf Tage waren vergangen, seit unserem Kundschaftsritt.

Es waren fünf Tage sorgfältigster Vorbereitung gewesen. Nur die Hexe und der Schmied wußten, was ich plante. So geheim wir es auch gehalten hatten, etwas drang doch davon an die Öffentlichkeit, und das Gerücht hatte sich verbreitet, daß wir einen Feldzug gegen die Rrrllya beabsichtigten. Das war mir natürlich nur allzu recht. Nicht einmal Rascha, so glaubte ich zumindest, ahnte etwas von unserem wahren Ziel, bis wir Richtung Sirk aufbrachen. Diese Geheimhaltung sollte verhindern, daß man sich in Sirk auf uns vorbereitete, denn ich wußte allzu gut, daß die, die wir bald angreifen würden, viele Freunde in Karak hatten  ja vermutlich sogar in den Reihen der Kriegerinnen, die hinter uns marschierten. Die Überraschung war bei meinem Plan bereits der halbe Sieg. Deshalb die umwickelten Hufe. Deshalb der Aufbruch bei Nacht. Deshalb das Schweigen, während wir durch den Wald ritten. Und deshalb glitt die Hexe beim ersten Heulen ihrer Wölfe vom Pferd und verschwand in der leuchtend grünen Düsternis.

Wir hielten an, warteten auf ihre Rückkehr. Niemand sprach. Das Heulen hatte aufgehört. Lur kam zwischen den Bäumen zurück und schwang sich wieder auf ihr Pferd. Wie gut dressierte Hunde liefen die Wölfe uns voran, die Schnauzen witternd ganz dicht am Boden, und wiesen uns den Weg  erbarmungslose Späher, denen kein Spion entgehen konnte.

Ich hatte eher zuschlagen wollen, mich über den Aufschub empört, hatte gezaudert, Tibur in meinen Plan einzuweihen. Aber Lur hatte mich nicht zu Unrecht darauf hingewiesen, daß wir dem Schmied trauen mußten, wenn er uns bei der Eroberung Sirks von Nutzen sein sollte, und daß er weniger gefährlich wäre, wenn wir ihn zum Verbündeten wählten. All das stimmte natürlich. Tibur war ein ausgezeichneter Kämpfer und hatte viele für diesen Zweck brauchbare Freunde.

Also hatte ich ihn in mein Vertrauen gezogen und ihm erzählt, was mir aufgefallen war, als ich mit Lur am Rand des brodelnden Grabens gestanden hatte  die kräftigen Farnbüschel, die sich in fast ungebrochener, wenn auch nicht ausgesprochen gerader Linie nach oben und über den schwarzen Fels ausbreiteten  vom Wald aus gesehen, auf dieser unserer Seite  über die Geiserquellen und die Brustwehr hinweg. Sie verrieten, glaubte ich zumindest, daß der Fels unter ihnen aufgebrochen oder verrutscht war und ein Sims gebildet hatte. An diesem Sims konnten sich sichere Kletterer mit eisernen Nerven entlangtasten und unbemerkt in die Festung eindringen  und dort das tun, was ich bereits ausgedacht hatte.

Tiburs Augen hatten geglänzt und er hatte gelacht, wie ich es seit dem Tag im Tempel nicht mehr gehört hatte. Sein einziger Kommentar war gewesen:

»Das erste Glied Eurer Kette ist das schwächste, Dwayanu.«

»Stimmt, aber es befindet sich dort, wo auch Sirks Verteidigungskette am schwächsten ist.«

»Trotzdem  ich möchte nicht der erste sein, der sich ihm anvertraut.«

Obwohl ich ihm nach wie vor nicht traute, gefiel mir diese Offenheit.

»Dann danke den Göttern für dein Gewicht, Hammerwerfer«, hatte ich erwidert. »Ich könnte mir deine Füße auch nicht vorstellen, wie sie den Flechten Konkurrenz machen und an der Felswand Wurzeln schlagen. Sonst hätte ich vielleicht dich mit dieser Aufgabe betreut.«

Ich hatte auf die von mir gezeichnete Karte hinuntergesehen, die eine Erklärung erleichterte.

»Wir müssen schnell zuschlagen. Wie lange, glaubst du, Lur, brauchen wir für die Vorbereitungen?«

Ich hatte den Kopf gehoben und den heimlichen Blick bemerkt, den die beiden miteinander wechselten. Wenn ich kurz Verdacht geschöpft hatte, vergaß ich ihn jedoch schnell wieder. Lur hatte sofort geantwortet.

»Soweit es die Streitkräfte betrifft, könnten wir heute noch aufbrechen. Doch wir müssen erst die Kletterer auswählen. Ich habe keine Ahnung, wie lange das dauern wird. Und dann muß ich sie noch ausbilden. Das nimmt alles Zeit in Anspruch.«

»Wie lange, Lur? Wir müssen uns beeilen.«

»Drei Tage? Fünf Tage? Ich werde es so schnell machen wie nur möglich. Mehr kann ich nicht versprechen.«

Damit hatte ich mich zufrieden geben müssen.

Und jetzt, fünf Nächte später, marschierten wir nach Sirk. Es war weder dunkel noch hell im Wald  eine eigenartige Düsternis herrschte, in der wir nicht mehr als Schatten waren. Die Glühwürmchen, die über unseren Köpfen tanzten, und das leichte Schimmern der Blüten waren unsere Fackeln. Der würzige Duft ringsum entstammte dem mannigfaltigen Leben  doch wir, wir waren auf dem Weg, den Tod zu bringen.

Unsere Waffen waren wie die Hufe der Pferde mit Tüchern verhüllt, damit kein Glitzern uns verraten konnte. Die Speerspitzen waren geschwärzt  kein glänzendes Metall funkelte. Auf den Wämsern der Kriegerinnen war groß Lukas Rad gestickt, damit Freund von Feind unterschieden werden konnte, wenn wir uns hinter den Mauern Sirks befanden. Lur war für das schwarze Symbol Khalkrus gewesen, doch davon wollte ich nichts wissen.

Wir erreichten die Stelle, an der wir die Pferde zurückzulassen beschlossen hatten. Und hier teilten wir uns in völligem Schweigen. Unter Tiburs und Raschas Führung schlich der größere Trupp durch den Wald und die Farndickichte zum Rand der Lichtung gegenüber der Zugbrücke.

Die Hexe und mich begleiteten ein Dutzend der Edlen, Ouarda mit den nackten Mädchen, und hundert der Kriegerinnen. Jede der letzteren trug Bogen und Köcher in gutgeschütztem Beutel auf dem Rücken, dazu die kurze Streitaxt, das längere Schwert und den Dolch. Sie schleppten auch die lange, breite Strickleiter, die sie unter meiner Anleitung geflochten hatten. Mit ähnlichen hatte ich früher so manche scheinbar uneinnehmbare Stadt wie Sirk  deren Umgebung allerdings weniger bedrohlich gewesen war  eingenommen. Eine zweite Leiter führten sie ebenfalls bei sich. Sie war auch sehr lang, ungemein elastisch und aus Holz. Ich war lediglich mit Streitaxt und Langschwert bewaffnet, Lur und die Edlen mit Wurfhämmern und Schwertern.

Wir stahlen uns zu dem Wasserfall, dessen Rauschen bei jedem Schritt lauter wurde.

Plötzlich blieb ich stehen, zog Lur am Arm zu mir.

»Hexe, kannst du wahrhaftig mit den Wölfen sprechen?«

»Ganz ehrlich, Dwayanu.«

»Ich habe mir überlegt, daß es keine schlechte Idee wäre, wenn wir Augen und Ohren von diesem Teil der Brustwehr ablenken könnten. Wenn einige deiner Wölfe am entgegengesetzten Ende der Bastei raufen, heulen und herumhüpfen würden, eilten die Wachen sicher dorthin, um festzustellen, was los ist, und zweifellos sähen sie ihnen eine Weile zu. Das wäre eine große Hilfe für uns hier.«

Sie stieß einen schwachen Laut aus, wie das Winseln einer Wölfin. Es verging kaum ein Herzschlag, da tauchte der Kopf des großen Wolfshunds neben ihr auf, der sie schon bei unserem ersten Ausritt begrüßt hatte. Er fletschte die Zähne und geiferte, als er mich sah, aber er gab keinen Laut von sich. Die Hexe kniete sich neben ihn, nahm seinen Kopf in ihre Arme und raunte ihm etwas zu. Es schien mir fast, als flüsterte er zurück. Genauso plötzlich wie er erschienen war, verschwand er auch wieder. Lur erhob sich. In ihren Augen leuchtete das gleiche wilde Feuer wie in jenen des Wolfshunds.

»Die Wachen werden ihre Ablenkung haben.«

Ein kalter Schauder rann mir über den Rücken, denn dies war echte Hexerei. Aber ich sagte nichts, und wir schlichen weiter. Wir kamen an die Stelle, von der aus ich die Felswand studiert hatte. Wir spähten durch die dichten Farne hinaus auf die Festung.

Rechts von uns, vielleicht zwanzig Schritt entfernt, strebte die glatte Steilwand himmelwärts, die über den brausenden Wasserfall weiterführte und die uns näherliegende Bastei bildete. Die Farne, in denen wir uns hier verborgen hielten, verliefen bis zu ihrem Fuß. Zwischen unserer Deckung und dem natürlichen Burggraben befand sich eine Stelle, nicht mehr als etwa ein Dutzend Schritt breit, die von dem darauf sprühenden heißen Wasser völlig kahl war. Von dort waren die Festungsmauern nicht mehr als einen Speerwurf entfernt. Mauer und Brustwehr berührten die Felswand, konnten jedoch durch die dicken Dampfschleier so gut wie nicht gesehen werden. Das war, was ich gemeint hatte, als ich sagte, unser schwächstes Glied befände sich dort, wo auch Sirks Verteidigungskette am schwächsten sein mußte. Denn keine Wache stand an dieser Ecke. Bei der hier herrschenden Hitze und den unerträglichen Dämpfen der Geiser war es unnötig  dachten die Sirker. Denn wie ließe das sprudelnde Wasser sich hier, an seiner heißesten Stelle, überqueren? Wer konnte schon die glatte, glitschrig nasse Felswand erklimmen? Von der gesamten Verteidigungsanlage war gerade diese Stelle absolut uneinnehmbar, also schien es unnötig, sie zu bewachen  dachten sie. Infolgedessen mußten wir gerade hier angreifen  wenn es sich überhaupt bewerkstelligen ließ.

Ich sah mich noch einmal genauestens um. Der nächste Posten befand sich gut zweihundert Schritt entfernt. Irgendwo hinter den Festungsmauern brannte ein loderndes Wachfeuer. Es warf seine flackernden Schatten auf die durch Geröllawinen gebildeten Terrassen jenseits der Basteimauern. Das war sehr gut, denn wenn es uns gelang, sie zu erreichen, würden auch wir nicht mehr als flackernde Schatten scheinen. Ich winkte Ouarda und deutete auf die Felsen, die das Ziel der nackten Mädchen sein sollten. Sie befanden sich dort jenseits der Brustwehr an der Wand, wo sie nach innen wuchs, und zwar von uns aus gerechnet in einer Höhe von etwa zwanzig Männern übereinander. Ouarda sammelte die Mädchen um sich und gab ihnen die letzten Anweisungen. Sie nickten, und alle blickten kurz auf den dampfenden Wasserfall und den brodelnden Burggraben, ehe sie sich der glitschrig feuchten Wand zudrehten. Ich bemerkte, wie einige von ihnen schauderten. Aber das konnte man ihnen wahrhaftig nicht verübeln!

Wir krochen zum Fuß der Felswand. Hier gab es mehr als genügend Halt für die Greifhaken der Leiter. Nun wickelten wir die Strickleiter auf und lehnten die hölzerne Leiter gegen die Felswand. Ich deutete auf den Sims, der möglicherweise der Schlüssel zu Sirk war, und gab den Kletterern noch einige gute Ratschläge. Ich wußte, daß dieser Sims kaum breiter als eine Hand sein konnte, aber unter- und oberhalb gab es kleinere Spalten und Ritzen  das erkannte ich an den Farnbüscheln, die dort wuchsen , wo die Kriegerinnen Halt für Füße und Hände finden mochten.

Hei! Wie mutig diese schlanken Mädchen waren! An ihren Gürteln befestigten wir lange, starke Seile, die wir während ihrer Klettertour durch unsere Hände gleiten lassen würden. Sie blickten einander an und lachten über ihre bemalten Gesichter und Leiber. Die erste rannte wie ein Eichhörnchen die Leiter hoch, fand Halt für Füße und Hände, und begann sich entlangzuarbeiten. Schon einen Augenblick später war sie verschwunden  das Grün und Schwarz, mit dem ihr Körper getarnt war, vermischte sich mit dem düsteren Grün und Schwarz der Felswand. Langsam, langsam glitt das erste Seil durch meine Finger.

Eine zweite folgte ihr, und noch eine, bis ich sechs Taue hielt. Und nun kletterten die anderen empor und schoben sich über den gefährlichen Pfad, während die Hexe ihre Seile hielt.

Hei! Ein ungewöhnliches Fischen war das! Alle Sinne waren angespannt, unser Wille allein darauf ausgerichtet, diese Mädchenfische dem Wasser fernzuhalten. Langsam  ihr Götter, wie langsam!  glitten die Seile durch meine Finger! Durch die Finger der Hexe  langsam  langsam  aber doch immer weiter.

Nun mußte die erste sich etwa über dem brodelnden Wasserfall befinden … Ich sah sie vor meinem inneren Auge, wie sie sich an den glitschrigen Stein krallte, während der Dampf des Hexenkessels sie einhüllte …

Ihr Seil erschlaffte in meiner Hand. Es lockerte sich, und dann glitt es so schnell durch meine Finger, daß es die Haut aufschnitt  dann lockerte es sich erneut  schließlich ein heftiger Zug wie von einem Riesenfisch, der davonbraust … Ich spürte, wie das Tau riß. Das Mädchen war in die Tiefe gefallen! Ihr Fleisch siedete in dem kochenden Kessel!

Das zweite Seil lockerte und spannte sich  und riß … Dann das dritte …

Drei von ihnen waren bereits gestürzt!

Ich flüsterte Lur zu:

»Drei sind tot!«

»Und zwei«, murmelte sie. Ich bemerkte, daß sie die Augen geschlossen hatte, aber die Hände, die die Seile hielten, waren ruhig.

Fünf dieser schlanken, schönen Mädchen! Nur noch sieben übrig! Luka  dreh dein Rad!

Weiter und weiter, langsam, langsam, ganz langsam glitten die restlichen Taue durch meine Finger. Nun müßte die vierte über dem Graben sein  über der Brustwehr  und schon auf dem Weg zu den Terrassen … Mein Herz hämmerte in der Kühle, erwürgte mich schier …

Ihr Götter  die sechste war gefallen!

»Noch eine!« ächzte ich.

»Und eine weitere!« flüsterte sie zurück und ließ das Ende eines Seils fallen.

Fünf waren noch übrig  nur noch fünf! Luka, ein Tempel in Karak für dich ganz allein, o große Göttin!

Was war das? Ein Zug an einem der Seile, und nochmals zweimal hintereinander! Das Signal! Eine hatte es geschafft! Ehre und Reichtum für dich, du schlankes Mädchen …

»Alle tot, außer einer, Dwayanu!« wisperte die Hexe.

Wieder der Zug  mein sechstes Seil!

Noch eine in Sicherheit!

»Meine letzte hat es geschafft!« flüsterte Lur.

Drei in Sicherheit. Drei zwischen den Felsen versteckt! Das Fischen war zu Ende. Sirk hatte drei Viertel meiner Köder verschluckt.

Aber Sirk hing an der Angel!

Eine Schwäche, wie ich sie nie zuvor gekannt hatte, schien mir Knochen und Muskeln aufzulösen. Lurs Gesicht war kreidebleich, und tiefe schwarze Schatten zeichneten sich unter ihren Augen ab.

Jetzt waren wir an der Reihe. Die schlanken Mädchen, die in den Hexenkessel gestürzt waren, mochten schon bald Gesellschaft bekommen!

Ich nahm Lur das Seil ab und gab das Signal. Ich spürte, wie es zurückgegeben wurde.

Wir trennten die Taue und knüpften ihre Enden an kräftigere Stränge. Und als die alle wurden, befestigten wir an ihre Enden ein starkes, dünnes Seil.

Es kroch fort, immer weiter  weiter …

Und nun die Leiter  die Brücke, die wir überqueren mußten.

Leicht war sie, aber stark, diese Leiter, auf eine Art geflochten, wie sie sich schon vor undenklicher Zeit jemand ausgedacht hatte. An beiden Enden hatte sie Krallenhaken, die sich, wenn sie erst einmal Halt gefunden hatten, nicht so leicht öffneten.

Wir banden die Leiter am Ende des dünnen Seiles fest. Jetzt glitt sie von uns hinweg  über die Farne  hinaus in den heißen Brodem des teuflischen Kessels  und hindurch.

Unsichtbar war sie in dem Dampf  unsichtbar gegen den Hintergrund der grünen Düsternis der Felsen  und weiter und weiter glitt sie dahin …

Sie war bei den drei Mädchen angekommen, die sie nun befestigten. Ich spürte, wie sie sich in meinen Händen straffte. Wir trugen nun auch von unserer Seite noch dazu bei. Dann steckten wir sie mit den Enterhaken fest.

Der Weg nach Sirk war offen.

Ich drehte mich zu der Hexe um. Sie stand reglos, schien in weite Ferne zu blicken. In ihren Augen leuchtete das grüne Feuer ihrer Wölfe. Und plötzlich, über das Tosen des Wasserfalls hinweg, hörte ich das Heulen der Wölfe  weit, weit weg.

Sie entspannte sich, senkte den Kopf und lächelte mich an.

»Ja, wahrlich kann ich mit meinen Wölfen sprechen, Dwayanu!«

Ich trat zur Leiter, begutachtete sie. Sie war stark und sicher befestigt.

»Ich gehe zuerst, Lur. Laß niemand mir folgen, bis ich die andere Seite erreicht habe. Dann sollen Dara und Naral nachkommen, um meinen Rücken zu schützen.«

Lurs Augen funkelten.

»Ich folge dir als nächste. Deine Hauptleute werden warten müssen, bis ich dich erreicht habe!«

Ich überlegte. Na gut, sollte sie ihren Willen haben!

»Wie du meinst, Lur. Aber warte, bis ich die Brücke ganz überquert habe. Ouarda mag danach die Kriegerinnen schicken. Ouarda, aber nicht mehr als zehn gleichzeitig auf der Leiter! Und sorge dafür, daß sie sich Tücher über Mund und Nase binden, ehe sie aufbrechen. Zählt jeweils bis dreißig, bevor die nächste sich auf den Weg macht. Und du, Lur, befestige mir Axt und Schwert zwischen den Schulterblättern. Und kümmere dich darum, daß alle ihre Waffen auf diese Weise tragen. Paß auf, wie ich meine Hände und Füße benutze.«

Ich schwang mich auf die Leiter mit gespreizten Armen und Beinen und kletterte sie empor wie eine Spinne  langsam, daß sie von mir lernen konnten. Die Leiter schaukelte nur wenig, ihr Winkel war gut.

Nun befand ich mich über dem Farngestrüpp. Und jetzt am Rand des Wasserfalls  nun darüber. Der Dampf wand sich um mich, verbarg mich. Der heiße Brodem der Geiser runzelte mir die Haut. Von der Leiter sah ich nur die Sprossen, auf denen ich mich befand.

Luka, hab Dank dafür! War das, was vor mir lag, versteckt, so war auch ich vor ihm verborgen!

Ich war nun durch den Dampf, hatte die Felsen passiert, befand mich über der Brustwehr. Von der Leiter sprang ich zu den Steinen hinunter  unbemerkt. Ich schüttelte die Leiter, spürte an ihrer Erschütterung die Antwort. Etwas bewegte sich bereits auf ihr  das Gewicht, das sie trug, wurde schwerer  schwerer …

Ich löste Streitaxt und Schwert vom Rücken.

»Dwayanu …«

Ich drehte mich um. Die drei Mädchen standen vor mir. Ich begann sie zu loben  und mußte mich beherrschen, nicht in lautes Gelächter auszubrechen. Das Dampfbad hatte ihre grüne und schwarze Kriegsbemalung völlig verschmiert, so daß sich groteske Muster auf ihrer Haut gebildet hatten.

»Edle seid ihr, Mädchen! Von diesem Augenblick an! Grün und Schwarz euere Farben. Was ihr in dieser Nacht vollbracht habt, wird zu einer Legende in Karak werden.«

Ich blickte auf die Brustwehr. Zwischen uns und ihr befand sich eine flache Strecke aus Stein und Sand, etwa einen halben Pfeilschuß breit. Gut zwei Dutzend Kriegerinnen standen um das Feuer, und eine größere Gruppe war in der Nähe der Türme, die die Zugbrücke flankten, zu sehen. Eine ganze Menge blickte vom fernen Ende der Brustwehr zu den Wölfen hinunter.

Die Türme der Zugbrücke fielen gerade zu dem Felsboden ab. Der Turm zur Linken hatte keinerlei Öffnung, der rechte dagegen ein breites Tor, das offen und unbewacht war  außer die Kriegerinnen um das Feuer waren die Wachen. Zwischen den beiden Türmen fiel eine Rampe abwärts zum Brückenende.

Eine Hand berührte meinen Arm. Lur stand neben mir. Dicht hinter ihr folgten meine beiden Hauptleute, und ihnen, eine nach der anderen, die Kriegerinnen. Ich befahl ihnen, Pfeile an die Sehnen zu legen. Hintereinander lösten sie sich aus der grünen Düsternis, schlüpften an mir vorbei und bezogen Posten im Schatten der Felsen.

Zwei Dutzend, drei, vier … Ein schriller Schrei schnitt durch das Gluckern des brodelnden Wassers! Die Leiter zitterte  schaukelte  drehte sich. Und wieder dieser schreckliche Verzweiflungsschrei … Die Leiter hing schlaff!

»Dwayanu  die Leiter ist gerissen? Ouarda …«

»Still, Lur! Man hat vielleicht den Schrei gehört. Die Leiter konnte nicht reißen …«

»Zieh sie ein, Dwayanu  zieh sie ein!«

Gemeinsam zerrten wir daran. Sie war schwer. Wir zogen sie ein wie ein Netz, und schnell. Und plötzlich hatte sie kein Gewicht mehr, sie schoß auf uns zu …

Ihr Ende war wie von einem Schwert oder einer Axt durchtrennt.

»Verrat!« stieß ich hervor.

»Verrat? Aber  wie … Ouarda hält Wache.«

Geduckt schlich ich hinter die Schatten der Felsen.

»Dara  verteile die Mädchen. Sage Naral, sie soll zusehen, daß sie das andere Ende erreicht. Wenn ich das Zeichen gebe, sollen die Schützinnen die Pfeile abschießen. Jede nur drei. Den ersten auf die Wachen am Feuer. Den zweiten und dritten auf die auf den Mauern in Turmnähe. Dann folgt mir. Hast du mich verstanden?«

»Ich habe Euch verstanden, Herr.«

Der Befehl wurde weitergegeben. Ich hörte das leise Knistern der Bogen.

»Wir sind weniger als mir gefällt, Lur  aber wir können nichts weiter tun, als die Sache zu Ende zu bringen. Es gibt keinen anderen Weg aus Sirk heraus als mit dem Schwert.«

»Ich weiß. Aber ich mache mir Sorgen um Ouarda …« Ihre Stimme zitterte.

»Sie ist in Sicherheit. Wäre der Verrat größer gewesen, hätten wir ganz gewiß Kampflärm gehört. Doch genug der Worte jetzt, Lur. Wir müssen schnell handeln. Nach dem dritten Pfeilbeschuß stürmen wir das Turmtor.«

Ich gab das Zeichen. Die Bogenschützinnen erhoben sich. Geradewegs auf jene am Feuer flogen die Pfeile. Nur wenige von diesen Wachen blieben am Leben. Sofort schwirrten die Pfeile der zweiten Salve zu den Posten auf den Türmen der Zugbrücke.

Hei! Gute Schützen waren diese Mädchen! Wie die Wachen fielen! Und noch einmal …

Surren der gefiederten Pfeile! Singen der Bogen! Ihr Götter  das ist das alte Leben!

Ich sprang hinunter auf die Steine, mit Lur neben mir. Die Kriegerinnen schlossen dicht auf. Und wie wir zum Turm rasten! Wir hatten schon die Hälfte der Strecke hinter uns, als die Wachen auf der langen Brustwehr aufschreckten.

Rufe erschallten. Trompeten schrillten, das Dröhnen des riesigen Messinggongs schickte den Alarm an die Schläfer Sirks jenseits der Kluft. Wir brausten weiter. Wurfspeere schlugen zwischen uns ein, Pfeile pfiffen. Aus anderen Toren entlang den inneren Mauern rannten Wachen heraus und uns entgegen, um uns aufzuhalten.

Wir waren an der Tür zum Brückenturm  und hindurch!

Aber nicht alle. Etwa ein Drittel war unter den Speeren und Pfeilen zu Boden gegangen. Wir warfen die schwere Tür unter uns zu und schoben die starken Riegel davor. Und keinen Herzschlag zu früh. Wild donnerten die Hämmer der überlisteten Wachen gegen das massive Holz.

Der Raum, in dem wir standen, war aus Stein, riesig und leer. Von der Tür, durch die wir gekommen waren, abgesehen, gab es keinerlei Fenster oder weitere Türen. Ich erkannte auch den Grund  nie hatte Sirk erwartet, von der Stadt aus angegriffen zu werden. Hoch oben befanden sich Schießscharten mit breiten Simsen davor, von denen die Wachen über den Burggraben blicken konnten. An einer Seite entdeckte ich die Räder und Hebel, die die Brücke herunterließen.

All das bemerkte ich mit einem kurzen Blick. Ich sprang zu den Hebeln und hantierte daran. Die Räder drehten sich.

Die Brücke sank herab.

Die Hexe rannte zu den Simsen der Beobachter hoch. Sie spähte durch eine der Schießscharten, setzte das Horn an die Lippen und blies laut und weithin schallend  das Signal für Tibur und seinen Trupp.

Das Hämmern an der Tür hatte nachgelassen. Heftigere, dumpfere Schläge, auch regelmäßiger, erdröhnten. Ein Rammbock! Das starke Holz erzitterte unter ihm.

Die Riegel ächzten. Lur rief mir zu.

»Die Brücke ist unten, Dwayanu! Tibur stürmt darüber. Es wird heller. Der Morgen naht. Sie haben ihre Pferde mitgebracht!«

Ich fluchte.

»Luka, gib ihm genug Verstand, nicht mit den Rössern über die Brücke zu brausen!«

»Er tut es! Er und Rascha und noch eine Handvoll anderer  der Rest sitzt ab … Sie schießen von den Zinnen auf sie! Die Wurfspeere regnen auf sie herab … Sirk schlägt zurück!«

Ein berstendes Krachen an der Tür. Das Holz war gesplittert …

Ein furchtbarer Tumult! Schreie und Schlachtgedröhn! Klirren von Schwertern auf Schwertern! Das Schwirren von Pfeilen! Und über allem Tiburs Gelächter!

Der Rammbock schmetterte nicht länger gegen die Tür.

Ich warf die Riegel zurück, hob die Axt zum Schlag, und öffnete die große Tür einen Spalt, um hinauszuspähen.

Die Truppen von Karak strömten die Rampe herunter zur Brücke.

Ich öffnete die Tür weiter. Die Düsternis des Waldes lag dick um den Fuß des Turms und den Brückenkopf.

Ich trat hinaus. Die Heranstürmenden sahen mich.

»Dwayanu!« schrien sie.

Aus der Festung drang immer noch das Dröhnen des Gongs  warnte Sirk.

Sirk, das nun nicht mehr schlief!



8. »TSANTAWU  LEB WOHL!«



Jenseits der Kluft nach Sirk summte es wie aus einem riesigen, aufgestörten Bienenstock. Trompeten erschallten, Trommel wirbelten. Eherne Gongs erwiderten den Ruf des einsamen Messinggongs im Herzen der überfallenen Festung. Und immer mehr der Kriegerinnen Karaks drängten sich über die Brücke, bis die ganze Strecke hinter der Festung von ihnen überquoll.

Der Schmied hielt sein Pferd vor mir an, blickte zu mir herunter.

»Ihr Götter! Tibur, das hast du gut gemacht!«

»Ohne Euch, Dwayanu, hätten wir es nie geschafft! Ihr habt gesehen, gewußt  gehandelt. Für uns blieb nicht mehr viel zu tun.«

Nun, das stimmte. Aber in jenem Augenblick war ich nahe daran, Freundschaft für Tibur zu empfinden. Leben meines Blutes! Es war kein Kinderspiel gewesen, den Sturm über die Brücke anzuführen. Der Schmied war ein echter Krieger! Ihr Götter, wenn er mir auch nur ein wenig ergeben war  mochte Khalkru die Hexe holen!

»Feg die Festung rein, Hammerschwinger! Wir wollen keine Pfeile in unseren Rücken.«

»Wir sind schon dabei, Dwayanu.«

Mit einem Besen aus Schwertern, Speeren, Lanzen und Pfeilen wurde die Festung gesäubert.

Das Dröhnen des Messinggongs erstarb im Schlag.

Mein Hengst rieb die Nüstern an meine Schulter, schnaubte sanft in mein Ohr.

»Du hast mein Roß nicht vergessen! Hab Dank, Tibur!«

»Ihr führt den Angriff, Dwayanu!«

Ich sprang auf den Rücken meines Pferdes. Mit der Streitaxt hoch erhoben, schwenkte ich herum und galoppierte zur Kluft. Wie eine Speerspitze schoß ich dahin, mit Tibur zu meiner Linken und der Hexe zu meiner Rechten, die Edlen hinter uns, gefolgt von den Kriegerinnen.

Wir brausten durch das Felsentor von Sirk.

Eine lebende Welle erhob sich, um uns zurückzuschlagen. Hämmer zischten durch die Luft, Speere und Pfeile hagelten auf uns herab. Mein Pferd taumelte und stürzte wiehernd mit durchtrennten Hinterbeinen. Ich spürte eine Hand auf der Schulter, sie zog mich auf die Füße. Die Hexe lächelte mich an. Ihr Schwert hackte nach dem Arm, der mich zu den Toten herabzerren wollte. Mit Axt und Schwert verschafften wir uns Bewegungsfreiheit. Ich schwang mich auf den Rücken eines Grauen, von dem ein dicht mit Pfeilen gespickter Edler gerutscht war.

Wir warfen uns gegen die lebende Welle. Sie gab nach, wallte um uns.

Weiter und weiter, mit singenden Schwertern, zischenden Äxten und schmetternden Hämmern.

Wir schlugen die wogende Welle, die gegen uns anstürmte, zurück  und waren hindurch. Sirk lag vor uns.

Ich zügelte meinen Hengst. Sirk lag vor uns  und wie einladend!

Die Stadt nistete in einem Talbecken zwischen steilen, unbezwingbaren Felswänden. Der schmale Einschnitt, das Tor zu ihr, lag etwa in gleicher Höhe wie die Dächer ihrer Häuser, deren erste noch ungefähr einen Pfeilflug weit entfernt waren. Eine freundliche Stadt war es, ohne Zitadellen und Forts, ohne Tempel und Paläste. Nur hübsche Häuschen aus Stein, vielleicht tausend, mit flachen Dächern. Sie standen weit auseinander, mit einem Garten ringsherum, breiten, mit Bäumen eingesäumten Straßen dazwischen, und unzähligen malerischen Heckenwegen. Jenseits der Stadt dehnten sich fruchtbare Felder und Obstgärten aus.

Und keine Verteidiger zwischen ihr und uns. Der Weg war frei.

Zu frei!

Da bemerkte ich das Glitzern von Waffen auf den Dächern, und hörte den Schlag vieler Äxte über dem Schmettern der Fanfaren und dem Wirbel der Trommeln.

Hei! Sie verbarrikadierten die breiten Straßen mit den Bäumen, die sie gerade fällten, bereiteten Hunderte von Hinterhalte für uns vor, und erwarteten, daß wir mit geballter Wucht herunterkämen.

Im Angesicht Dwayanus warfen sie das Netz aus!

Aber die Taktik war gut! Die beste Verteidigungsmethode, der ich je in meinen Kriegen gegen die Barbaren begegnet war. Es bedeutete, daß wir uns jeden Schritt erkämpfen mußten und jedes Haus ein Fort war, und wir mit einem Pfeilbeschuß aus jedem Fenster und von jedem Dach zu rechnen hatten. Sie mußten einen guten Führer hier in Sirk haben, daß sie uns ohne größere Vorwarnung einen solchen Empfang bereiten konnten! Ich empfand Respekt vor ihm, oder ihr, wer immer dieser Führer auch sein mochte. Er wählte die einzig mögliche Art der Verteidigung, die Sirk den Sieg bringen würde  außer der Feind kannte den richtigen Gegenzug.

Und den hatte ich auf die harte Weise gelernt.

Wie lange konnte dieser Führer die Menschen Sirks in ihren tausend Festungen halten? Das Problem dieser Art von Verteidigung war immer die Zeit. Da ist der überwältigende Drang der Bewohner einer belagerten Stadt, in die der Angreifer eingedrungen ist, wie Ameisen und Bienen aus ihren sicheren Hügeln und Stöcken zu schwärmen. Selten ist ein Führer stark genug, sie zurückzuhalten. Wenn jedes Haus mit dem anderen in Verbindung bleiben konnte, jedes einzelne ein aktiver Teil des Ganzen, dann mochte Sirk sehr wohl uneinnehmbar sein. Aber was war, wenn eines nach dem anderen abgeschnitten wurde? Isoliert war? Würde der Führer sich auch dann noch durchsetzen können?

Hei! Dann ist es soweit! Dann dringt das Verhängnis durch jede Ritze! Wut und Verzweiflung ziehen die Belagerten wie mit Ketten aus ihren Löchern. Ja, sie drängen heraus, um zu töten oder getötet zu werden. Die Festung zerbröckelt Stein um Stein. Und der Angreifer verzehrt den Kuchen Stück um Stück.

Ich verteilte unsere Krieger. Die erste Abteilung schickte ich in kleinen Trupps gegen Sirk, mit dem Befehl, sich auszubreiten und sich jeglicher Deckung zu bedienen. Sie sollte unter allen Umständen die äußeren Häuser nehmen. Pfeile in hohem Bogen auf die Verteidiger abzuschießen, während andere die Türen stürmten, dürfte die Wirkung nicht verfehlen. Weitere unserer Krieger sollten ihr Glück bei den nächsten Häusern versuchen, sich aber keinesfalls zu sehr von ihren Kameraden, noch von den breiten Straßen entfernen.

Ich warf ein Netz über Sirk und wollte nicht, daß seine Maschen rissen.

Inzwischen war es heller Tag geworden.

Die Kriegerinnen machten sich auf den Weg. Ich sah die Pfeile von unten nach oben und von oben nach unten schwirren und wie Schlangen aneinander vorbeizischen … Ich hörte die Äxte gegen die Türen schmettern …

Bei Luka! Dort flatterte schon ein Karakbanner auf einem der Dächer! Und dort ein zweites!

Das aufgeregte Summen Sirks wurde lauter, verriet bereits die erste Spur von Unüberlegtheit. Hei! Ich wußte, sie würden dieses Knabbern an ihren Häusern nicht lange aushalten! Und ich kannte dieses, einem Summen ähnliche Geräusch. Bald würde es anschwellen zu einem Brummen der Verzweiflung!

Hei! Nicht lange, und sie würden aus den Häusern schwärmen …

Tibur neben mir begann zu fluchen. Ich sah Lur an. Sie zitterte. Die Kriegerinnen murmelten, konnten es nicht erwarten, sich in die Schlacht zu stürzen. Ich blickte in ihre blauen Augen. Sie waren hart und kalt. Die Gesichter unter den Helmen waren nicht die von sanften Frauen, sondern die schlachtdurstiger Krieger. Wer von ihnen das Erbarmen des weicheren Geschlechts erwartete, würde eine tödliche Enttäuschung erleben!

»Bei Zarda! Der Kampf wird zu Ende sein, ehe wir auch nur unsere Klingen in Blut tauchen können!«

Ich lachte.

»Geduld, Tibur. Geduld ist eine wirkungsvolle Waffe. Die stärkste für Sirk, würden sie es nur erkennen. Wir wollen es ihnen überlassen, sie als erste zu verlieren.«

Der Tumult wurde größer. Am oberen Ende der Straße waren nun gut fünfzig Karakkriegerinnen zu sehen, die gegen mehr als diese Zahl Gegnerinnen kämpften. Und immer neue strömten aus Seitenstraßen herbei, sprangen von den Dächern und aus den Fenstern der belagerten Häuser.

Das war der Augenblick, auf den ich gewartet hatte!

Ich gab den Befehl, stieß den Schlachtruf aus. Wir stürzten uns hinab. Unsere kämpfenden Kriegerinnen öffneten uns einen Weg und verschmolzen mit den begeistert brüllenden Reihen hinter uns. Wir warfen uns auf die Verteidiger Sirks. Sie gingen zu Boden, doch sie kämpften tapfer, ehe sie fielen, und so mancher Sattel war leer und so manches Pferd erschlagen, ehe wir die erste Barrikade erreichten.

Hei! Und wie sie gegen uns kämpften hinter den hastig gefällten Bäumen  Frauen, Männer und Kinder, die kaum kräftig genug waren, den Bogen zu spannen oder mit dem Dolch zuzustoßen.

Jetzt begannen die Karakkriegerinnen von den Seiten gegen sie vorzugehen. Aus den Häusern, die sie aufgegeben hatten, und von deren Dächern hagelten die Pfeile auf sie herab. Wir kämpften gegen Sirk, wie Sirk vorgehabt hatte, gegen uns zu kämpfen. Und jene, die die Barrikade verteidigten, mußten bald aufgeben, und wir hatten sie auch schon genommen. Kämpfend erreichten wir das Herz Sirks, einen großen schönen Platz mit Springbrunnen und blühenden Blumen. Das Wasser der Brunnen war rot und die Blumen zertreten, als wir ihn wieder verließen.

Doch dort zahlten wir einen hohen Zoll. Gut die Hälfte unserer Edlen ließ ihr Leben. Ein Speer traf meinen Helm und hätte mich fast gestürzt. Ohne Kopfschutz, blutbesudelt und mit klebrigem Schwert ritt ich brüllend dahin. Naral und Dara waren beide verwundet, doch deckten sie mir nach wie vor den Rücken. Die Hexe und der Schmied mit seinem narbigen Kumpan waren unverletzt geblieben.

Ein Hufgedonner war zu hören. Eine wilde Woge von Reitern stürmte auf uns zu. Wir rasten ihr entgegen. Wie zwei Wellenkämme, die übereinander schäumen, vermischten wir uns. Blitzt ihr Schwerter! Schmettert ihr Hämmer! Spaltet ihr Äxte. Hei! Nun war es ein Kampf dicht an dicht, Mann gegen Mann, so wie ich es am liebsten hatte.

Wir wirbelten wie in einem alles verschlingenden Strudel. Ich sah flüchtig nach rechts, bemerkte, daß die Hexe verschwunden war, und Tibur ebenfalls. Zweifellos hielten sie blutige Ernte, wo immer sie auch waren.

Nach rechts und links schwang ich mein Schwert. In der vordersten Reihe der Gegner, über die Helme der Karakkriegerinnen hinweg, die sich zwischen uns geschoben hatten, sah ich ein dunkles Gesicht  ein dunkles Gesicht, dessen schwarze Augen tief in meine blickten, tief und durchdringend. Schulter an Schulter mit diesem Mann kämpfte eine schmächtigere Gestalt, deren braune Augen mich zu durchbohren schienen. In den schwarzen las ich Verständnis und Besorgnis. Die braunen waren haßerfüllt.

Schwarze und braune Augen berührten etwas tief, ganz tief in mir … Sie erweckten etwas, rüttelten etwas wach, das in mir geschlummert hatte.

Ich hörte meine eigene Stimme den Befehl hinausbrüllen, den Kampf einzustellen. Abrupt, wie über meinen Schrei erschrocken, stockte das Gefecht rund um mich. Sirker und Karaker starrten mich gleichermaßen erstaunt an. Ich trieb mein Pferd zwischen den dichtgedrängten Leibern hindurch und verlor mich in den schwarzen Augen.

Und fragte mich verwundert, weshalb ich mein Schwert hatte sinken lassen  weshalb ich ihm so gegenüberstand  und weshalb die Trauer in seinen Augen mir ins Herz stach …

Der dunkelgesichtige Mann sprach  zwei Worte nur.

»Leif! Degataga!«

… Degataga …

Was in mir geschlafen hatte, erwachte, brauste durch meine Adern, rüttelte meinen Verstand, zerrte an jeder Faser meines Ichs …

Ich hörte einen Schrei  die Stimme der Hexe.

Ein Pferd brauste durch den Kreis der Kriegerinnen. Rascha saß im Sattel, die Lippen wie die Lefzen eines Hundes zurückgezogen, und die kalten Augen funkelten mich an. Sein Arm hob sich. Ein Dolch glänzte und stieß tief in den Rücken des Mannes, der mich  Degataga genannt hatte!

Ihr Götter! Ich kannte ihn! Und wie gut ich ihn kannte!

Tsantawu! Jim!

Was in mir geschlummert hatte, war nun völlig wach, hatte Besitz von mir ergriffen  war ich! Und Dwayanu war vergessen!

Ich trieb mein Pferd vorwärts.

Raschas Arm holte zum zweiten Dolchstoß aus. Die braunäugige Gestalt schwang das Schwert nach ihm. Und Jim sackte zusammen. Sein Kopf fiel auf die Mähne seines Pferdes.

Ich packte Raschas Hand, ehe der Dolch erneut zustoßen konnte. Wild bog ich seinen Arm zurück, hörte wie der Knochen knickte. Er heulte  wie ein Wolf.

Ein Hammer surrte um ein Haarbreit nur an meinem Kopf vorbei. Ich sah Tibur, ihn am Riemen zurückholen.

Ich beugte mich vor, hob Rascha aus dem Sattel. Sein unverletzter Arm schoß hoch, seine Finger klammerten sich an meine Kehle. Ich faßte das Handgelenk und drückte es zurück. Ich zerbrach es wie den anderen Arm.

Mein Pferd bäumte sich wild auf. Mit einer Hand um Raschas Hals, mit der anderen um seine Mitte, stürzte ich aus dem Sattel und zog ihn mit mir auf den Boden. Ich fiel auf ihn. Ich rutschte von ihm hinunter und legte ihn mir über das Knie. Meine Hand glitt von seiner Kehle zu seiner Brust. Mein rechtes Bein verschränkte sich über seines.

Ein fester Ruck  ein Geräusch wie von einem berstenden Ast. Der Genickbrecher würde keine Rücken mehr brechen. Sein eigener war gebrochen.

Ich sprang auf die Füße. Und blickte der braunäugigen Gestalt ins Gesicht …

… Evalie …

Ich rief: »Evalie!«

Abrupt brach der Kampf erneut aus. Evalie schwang herum, um sich zur Wehr zu setzen. Ich sah Tiburs mächtige Schultern hinter ihr auftauchen  sah, wie er sie vom Pferd zerrte  sah etwas Glänzendes aus seiner Linken blitzen … Es zischte auf mich zu …

Ich wurde zur Seite gestoßen. Nicht zu früh  nicht früh genug …

Etwas versetzte mir einen betäubenden Schlag schräg auf den Schädel. Ich sackte auf Knie und Hände, blind und schwindlig. Ich hörte Tiburs Gelächter. Ich kämpfte gegen die Übelkeit und Betäubung an, spürte das Blut über mein Gesicht fließen.

Auf Händen und Knien taumelnd, hörte ich die Schlacht um mich und an mir vorbei toben.

Das Schwindelgefühl verging. Ich konnte wieder sehen. Immer noch kauerte ich auf Händen und Knien. Und unter mir lag ein Mann  ein Mann, dessen schwarze Augen mich voll Verständnis ansahen  und voll Liebe!

Ich spürte eine Berührung an meiner Schulter. Mühsam blickte ich hoch, in Daras besorgtes Gesicht.

»Ein Haar nur zwischen Leben und Tod, Herr. Trinkt!«

Sie hielt einen Becher an meine Lippen. Die bitterschmeckende Flüssigkeit brannte wie Feuer durch meine Adern, brachte mir neue Kraft. Ich sah nun, daß ich von einem Kreis Kriegerinnen schützend umgeben war, mit einem zweiten Kreis Reiterinnen um sie herum.

»Kannst du mich hören, Leif? … Mir bleibt nicht mehr viel Zeit …«

Ich beugte mich tiefer über ihn. Schwankte.

»Jim! Jim! O Gott  weshalb bist du hierhergekommen? Nimm mein Schwert und stoß es mir ins Herz!«

Er tastete nach meiner Hand, hielt sie fest.

»Mach dich nicht verrückt, Leif! Du konntest nichts dafür … Aber du mußt Evalie retten!«

»Ich muß dich retten, Tsantawu  dich hier herausschaffen …«

»Halt den Mund und hör mir zu. Mir kannst du nicht mehr helfen, Leif, das weiß ich. Die Klinge ist durch das Kettenhemd geradewegs in die Lunge gedrungen … Ich verblute  innerlich … Zum Teufel, Leif  nimms nicht so schwer … Es hätte auch im Krieg passieren können … Jederzeit hätte es geschehen können … Du bist nicht schuld …«

Ein Schluchzen schüttelte mich. Tränen vermischten sich mit dem Blut auf meinem Gesicht.

»Aber ich habe ihn dafür getötet, Jim  ich habe ihn umgebracht!«

»Ich weiß, Leif  eine reife Leistung … Ich habe es gesehen … Aber ich muß dir noch etwas  sagen …« Seine Stimme erstarb.

Ich preßte den Becher an seine Lippen, flößte ihm die brennende Flüssigkeit ein. Sie brachte ihn zurück.

»Im Augenblick  haßt  Evalie dich! Du mußt sie retten  Leif, ob sie dich  nun haßt oder nicht. Hör zu. Von Sirk erfuhren wir durch die Kleinen, daß du uns hier treffen wolltest. Daß du so tust, als wärest du Dwayanu  als könntest du dich an nichts mehr erinnern  um das Mißtrauen zu zerstreuen und Macht zu gewinnen. Du wolltest dich nach Sirk absetzen, um es gegen Karak zu führen. Du brauchtest mich an deiner Seite  und Evalie, um die Kleinen zu überzeugen …«

»Ich habe nicht nach euch geschickt, Jim!« stöhnte ich.

»Das weiß ich  jetzt … Aber wir glaubten es … Du hast Sri vor den Wölfen gerettet und dich gegen die Hexe gestellt …«

»Jim  wie bald nach Sris Rückkehr habt ihr die falsche Botschaft erhalten?«

»Zwei Tage später … Aber was spielt es für eine Rolle? Ich erklärte Evalie, was  mit dir los war  ging immer wieder deine Geschichte durch. Sie hat es nicht verstanden  aber sie vertraute mir … Noch etwas von  dem Zeug, Leif  schnell …«

Wieder half der brennende Trunk ihm.

»Wir erreichten Sirk  vor zwei Tagen  überquerten den Fluß  mit Sri und zwanzig  weiteren Rrrllya … Es war  so einfach  zu leicht … Kein Wolf heulte  obwohl ich wußte, daß sie uns  beobachteten  und nachschlichen … Wir warteten. Dann  kam der Angriff … Und dann war mir klar  daß wir in der Falle saßen … Wie bist du nur  über die Geiser  gekommen? Egal … Aber Evalie ist überzeugt  daß du die Botschaft geschickt hast … Verrat …«

Seine Augen schlossen sich. Kalt, so kalt waren seine Hände.

»Tsantawu, Bruder  du glaubst es doch nicht! Tsantawu  komm zurück  sprich zu mir …«

Seine Augen öffneten sich, aber seine Stimme war so schwach, daß ich sie kaum hören konnte.

»Du bist nicht Dwayanu, Leif? Nicht jetzt  nie wieder?«

»Nein, Tsantawu  verlaß mich nicht!«

»Beug dich tiefer  zu mir, Leif … Kämpf weiter  rette Evalie!«

Noch schwächer wurde seine Stimme.

»Leb wohl  Degataga  nicht deine Schuld …«

Eine Spur seines alten sarkastischen Lächelns huschte über sein fahles Gesicht.

»Du hast dir  deine  verdammten  Vorfahren  nicht ausgesucht! Hätte  schlimmer sein können … Hatten  schöne Zeiten  miteinander  viel Spaß … Rette  Evalie …«

Ein Blutschwall ergoß sich aus seinem Mund.

Jim war tot!




BUCH III: LEIF



9. RÜCKKEHR NACH KARAK



Ich beugte mich über Jim und küßte ihn auf die Stirn. Wie betäubt war ich vor Gram. Aber unter dieser Benommenheit tobte wilde Wut, und ich empfand ein entsetzliches Grauen  tödliche Wut auf die Hexe und den Schmied, Grauen vor mir selbst, vor dem, was ich gewesen war. Grauen vor  Dwayanu!

Ich mußte Tibur und die Hexe finden. Doch zuerst war etwas anderes zu tun. Sie und Evalie konnten warten.

»Dara, laß ihn hochheben. Bringt ihn in eines der Häuser.«

Ich folgte ihnen zu Fuß, als sie Jim forttrugen. Der Kampf ging noch weiter, doch nicht in unserer Nähe. Hier waren nur noch die Toten. Ich nahm an, daß Sirk sich am Talende zur letzten Schlacht stellte.

Dara, Naral und ich, mit einem halben Dutzend Kriegerinnen, traten durch die geborstenen Türen eines Hauses, das gestern noch ein trautes Heim gewesen war. In seiner Mitte befand sich eine kleine Säulenhalle. Die Kriegerinnen bewachten die eingeschlagenen Türen. Ich befahl, Betten, Stühle und alles Brennbare in die Halle für einen Scheiterhaufen zu bringen.

Dara bat: »Herr, laßt mich Eure Wunden versorgen.«

Ich setzte mich auf einen Hocker und dachte nach, während sie die klaffende Wunde mit Wein auswusch und auch die geringeren Verletzungen. Unter der eigenartigen Benommenheit war mein Verstand völlig klar. Ich war Leif Langdon. Nicht länger hatte Dwayanu Herrschaft über meinen Geist  noch würde er sie je wiedergewinnen. Doch er lebte. Er lebte in mir als Teil meines Ichs. Es war, als hätte der Schock beim Wiedersehen mit Jim Dwayanu in Leif Langdon aufgelöst. Als hätten zwei Ströme sich zu einem Fluß vereint; als wären zwei Tropfen ineinandergelaufen; als wären zwei ungleiche Metalle miteinander verschmolzen.

Unauslöschbar und klar war die Erinnerung in jeder Einzelheit an was ich gehört, gesehen, gesagt, getan und gedacht hatte, seit ich von der Nansurbrücke hinabgestoßen worden war. Und genauso klar, ja quälend klar, war alles Vorherige. Dwayanu war nicht tot, nein! Aber er war nur noch ein Teil meines Ichs  und ich war bei weitem stärker als er. Ich konnte ihn benutzen, seine Kraft, seine Weisheit  aber er konnte sich meiner nicht mehr bedienen. Ich war dominierend.

Und ich überlegte, während ich so saß, daß ich nach außen hin ganz Dwayanu sein mußte, wenn ich Evalie retten und noch etwas anderes tun wollte, von dem ich nun sicher war, daß ich es vollbringen oder bei seiner Ausführung sterben würde. Ja, meine Macht lag darin, scheinbar weiter Dwayanu zu sein. Eine Verwandlung, wie ich sie erlebt hatte, konnte ich meinen Kriegerinnen nicht erklären. Sie glaubten an mich, vertrauten und folgten mir als Dwayanu. Wenn schon Evalie, die mich als Leif geliebt, der Jim es zu erklären versucht hatte, es nicht verstehen konnte  wie viel weniger wären sie dazu imstande? Nein, sie durften keine Veränderung bemerken.

Ich betastete meinen Kopf. Die Wunde war tief und lang. Offenbar hatte ich es nur der Härte meines Schädels zu verdanken, daß er nicht gespalten worden war.

»Dara, hast du gesehen, wem ich diese Verletzung zuzuschreiben habe?«

»Tibur, Herr.«

»Er versuchte also, mich zu töten. Weshalb führte er seine Absicht nicht zu Ende?«

»Tiburs Linke war immer tödlich gewesen. Er ist überzeugt, daß er gar nicht fehlen kann. Er sah Euch fallen, Herr  und hielt Euch für tot.«

»Und der Tod ging um Haaresbreite an mir vorüber. Das wäre nicht so gewesen, hätte mich nicht jemand zur Seite gestoßen. Warst du das, Dara?«

»Ja, Dwayanu. Ich sah Tiburs Hand an den Gürtel greifen und wußte, was kommen würde. Ich warf mich gegen Eure Knie, daß er mich nicht sehen konnte.«

»Weshalb? Weil du dich vor Tibur fürchtest?«

»Nein, weil er glauben sollte, daß er Euch tödlich getroffen hat.«

»Warum?«

»Damit Ihr eine bessere Chance habt, Tibur zu töten, Herr. Eure Kraft schwand mit dem Leben Eures Freundes.«

Ich blickte meine verwegene Hauptmännin an. Wie viel wußte sie? Aber ich würde später Zeit haben, es herauszufinden. Ich betrachtete den Scheiterhaufen. Er war fast fertig.

»Was war es denn, womit er meinen Schädel spalten wollte, Dara?«

Aus ihrem Gürtel zog sie eine merkwürdige Waffe, die mir noch nie untergekommen war. Ihr oberes Ende war spitz wie ein Dolch, und sie hatte vier rasiermesserscharfe Rippen an den Seiten. Der Schaft war etwa zwanzig Zentimeter lang und rund, wie der eines viel zu kurzen Speers. Sie wog etwa fünf Pfund und war aus einem mir fremden Metall  kompakter und härter als der beste Stahl. Im Prinzip war es eine Art Wurfdolch, doch selbst die beste Rüstung würde nicht imstande sein, die unvorstellbar harte und scharfe Spitze abzuwehren, wenn diese Waffe von jemandem mit der Kraft des Schmiedes geworfen wurde. Dara zog an dem kurzen Schaft. Sofort sprangen die rasiermesserscharfen Rippen als zusätzliche Klingen heraus. Und die Spitze einer jeden hatte die Form eines Widerhakens. Eine teuflische Waffe! War sie erst ins Fleisch gedrungen, ließ sie sich nur durch Herausschneiden wieder herausholen, denn jeder Zug würde die rasiermesserscharfen Rippen herausschnellen und mit den Widerhaken verankern. Ich streckte die Hand danach aus, und Dara gab sie mir. Ich schob sie in meinen eigenen Gürtel. Wenn ich mir Gedanken darüber gemacht hätte, was genau ich mit Tibur tun würde, jetzt brauchte ich mir den Kopf darüber nicht mehr zu zerbrechen.

Der Scheiterhaufen war errichtet. Ich hob Jim auf und legte ihn darauf. Ich küßte ihn auf die Augen und gab ein Schwert in seine tote Hand. Dann riß ich die kostbaren Behänge von den Wänden und deckte ihn damit zu. Ich schlug Feuersteine aufeinander und entzündete den Scheiterhaufen. Das Holz war trocken und harzhaltig, es brannte wie Zunder. Ich sah zu, wie die Flammen sich hochfraßen, bis das Feuer über ihm zusammenschlug.

Mit trockenen Augen, aber dem Tod im Herzen, schritt ich aus dem Haus und zwischen meine Kriegerinnen.

Sirk war gefallen, und das Brandschatzen nahm seinen Lauf. Überall loderten Feuerzungen aus den geplünderten Häusern. Eine Abteilung Kriegerinnen marschierte vorbei und trieb eine Schar von etwa vierzig Gefangenen vor sich her  alles Frauen und kleine Kinder, und fast alle bluteten aus zahllosen Wunden. Da bemerkte ich, daß unter jenen, die ich für Kinder gehalten hatte, sich eine Handvoll der goldenen Pygmoiden befanden.

Als sie mich sahen, hielten die Kriegerinnen an und starrten ungläubig auf mich.

Plötzlich schrie eine: »Dwayanu! Dwayanu lebt!«

Sie hoben ihre Schwerter als Salut und riefen einstimmig und begeistert: »Dwayanu!«

Ich winkte ihren Offizier heran.

»So habt ihr Dwayanu für tot gehalten?«

»Das Gerücht verbreitete sich wie Wildfeuer, Herr.«

»Und verriet es auch, wie ich den Tod gefunden habe?«

Sie zögerte.

»Einige sagten, Lord Tibur habe Euch getötet. Seine Waffe war für Sirks Führer gedacht, der Euch bedrohte  und statt dessen traf sie Euch. Und Euer Leichnam, sagte man, sei von jenen aus Sirk davongeschleppt worden … Das ist alles, was ich weiß …«

»Das genügt. Bringt die Gefangenen nach Karak und erwähnt nicht, daß ihr mich gesehen habt. Das ist ein Befehl! Eine Weile möchte ich das Gerücht noch am Leben erhalten.«

Sie sahen einander überrascht an, salutierten und marschierten weiter. Die gelben Augen der Pygmoiden, aus denen glühender Haß funkelte, ließen keinen Blick von mir, bis sie sich außer Sichtweite entfernt hatten. Ich wartete und dachte: Also das sollte ihre Erklärung sein! Hei! Nun, sie zitterten offenbar innerlich, sonst hätten sie diese Geschichte eines Unglücksfalls nicht erfinden müssen.

Abrupt traf ich meine Entscheidung. Es wäre sinnlos, aufs Geratewohl in Sirk nach Tibur zu suchen. Und dumm, mich hier sehen zu lassen, daß die Kunde meiner Wiederauferstehung Tibur und Lur zu Ohren käme! Nein, sie würden mir von selbst in die Arme laufen  unwissentlich. Es gab nur einen Weg aus Sirk hinaus, und der war über die Brücke. Dort würde ich sie erwarten.

Ich wandte mich an Dara. »Wir reiten zur Brücke, doch nicht geradewegs, sondern durch die Heckenwege, bis wir die Felswand erreichen.«

Sie warfen die Pferde herum, da fiel mir erst auf, daß der ganze kleine Trupp beritten war. Und jetzt erkannte ich auch, daß sie alle zu meiner eigenen Wachabteilung gehörten. Viele von ihnen waren eigentlich Fußsoldaten gewesen, doch selbst sie saßen nun auf Pferden, und so mancher der Sättel trug das Wappen von Edlen, die mir, der Hexe und Tibur durch die Kluft nach Sirk gefolgt waren. Naral schien meine Verwunderung bemerkt zu haben, denn sie erklärte mit ihrer üblichen Ungerührtheit:

»Das sind Eure Getreuesten, Dwayanu! Die Pferde waren reiterlos  bei ein paar blieb uns allerdings nichts übrig, als ein bißchen nachzuhelfen. Es mußte sein, um Euch besseren Schutz bieten zu können, falls Tibur erneut ein Versehen unterlaufen sollte.«

Ich schwieg dazu, bis wir um das brennende Haus geritten waren und uns in einem Heckenweg in Deckung befanden. Dann sagte ich:

»Naral  Dara  ich möchte gern mit euch allein sprechen.«

Als die anderen sich daraufhin ein Stück zurückzogen, wandte ich mich an die zwei.

»Euch beiden verdanke ich mein Leben  vor allem dir, Dara. Alles, was ihr euch wünscht und ich euch geben kann, soll euer sein. Und alles, was ich mir von euch wünsche, ist die  Wahrheit!«

»Dwayanu  wir werden sie Euch nicht verheimlichen.«

»Weshalb wollte Tibur mich töten?«

Naral erwiderte trocken:

»Der Schmied war nicht der einzige, der Euch tot sehen wollte, Dwayanu.«

Das wußte ich, doch ich wollte es von ihnen hören.

»Wer sonst, Naral?«

»Lur  und die meisten Edlen.«

»Aber weshalb? Hatte ich nicht Sirk für sie geöffnet?«

»Ihr wurdet zu mächtig für sie, Dwayanu. Weder Lur noch Tibur vertragen es, auf den zweiten oder dritten Platz abgeschoben zu werden  oder vielleicht ganz.«

»Aber sie hatten doch schon zuvor des öfteren Gelegenheit, mich zu töten …«

»Da hattet Ihr Sirk noch nicht für sie eingenommen«, warf Dara ein.

Naral sagte ein wenig vorwurfsvoll:

»Dwayanu, warum seid Ihr nicht ganz ehrlich zu uns? Ihr kennt den Grund so gut wie wir  oder sogar noch besser. Ihr seid mit Eurem Freund, den wir gerade auf dem Feuerbett zurückließen, hierhergekommen. Das wußten wir alle. Wenn Ihr sterben solltet, mußte er es ebenfalls. Er durfte nicht am Leben bleiben, denn wie leicht mochte er entkommen und gar andere hierherbringen  denn ich weiß, wie einige andere ebenfalls, daß es auch außerhalb des Tales Leben gibt, und daß Khalkru nicht allein und überall herrscht, wie uns die Edlen gern glauben lassen möchten. Nun  hier wart ihr also zusammen, Ihr und Euer Freund. Und nicht nur ihr beide, sondern auch noch das dunkle Mädchen der Rrrllya, deren Tod oder Gefangennahme den Widerstandsgeist der Zwerge brechen und sie unter Karaks Herrschaft bringen würde. Ihr drei  zusammen! Dwayanu  es war der einzige Ort und die einzige Zeit zuzuschlagen! Also taten Lur und Tibur es  sie töteten Euren Freund, halten Euch für tot, und sie haben das dunkle Mädchen in ihrer Gewalt.«

»Und wenn ich Tibur umbringe, Naral?«

»Dann wird es zum Kampf kommen. Ihr müßt Euch gut schützen, denn die Edlen hassen Euch, Dwayanu. Man hat ihnen gesagt, Ihr seid gegen die alten Bräuche  Ihr beabsichtigt, sie zu erniedrigen und das Volk zu erheben  ja, Ihr wollt sogar Schluß mit den Opferungen machen …«

Sie blickte mich ein wenig fragend an.

»Und wenn das alles stimmt?«

»Ihr habt die meisten der Kriegerinnen bereits auf Eurer Seite, Dwayanu. Wenn es wirklich stimmte, stünde auch der Großteil des Volkes hinter Euch. Aber Tibur hat seine Freunde  sogar unter den Kriegerinnen. Und Lur ist kein Schwächling.«

Wild riß sie am Zügel.

»Besser, Ihr tötet Lur auch gleich, solange Ihr noch in dieser Stimmung seid, Dwayanu.«

Ich schwieg. Wir trotteten schweigend durch die Seitenstraßen und Heckenwege. Überall waren die Häuser leer und ausgeplündert. Wir kamen aus der Stadt und ritten über die schmale Ebene zu der Kluft zwischen den steilen Felswänden. Niemand befand sich im Augenblick auf der offenen Straße, deshalb gelang es uns, unbemerkt durch den Felseinschnitt zu kommen. Wir ritten auf den Platz hinter der Festung. Hier waren die Kriegerinnen in Massen und auch einzelne Gruppen von Gefangenen. Über den Hals meines Pferdes gebeugt, ritt ich in der Mitte meines Trupps. Dara hatte mir die Wunde provisorisch verbunden. Verband und Helm, den ich irgendwo aufgehoben hatte, verbargen mein blondes Haar. Es herrschte ein solches Durcheinander, daß ich unerkannt den Platz überqueren konnte. Geradewegs zur Tür des Turmes ritt ich, hinter der wir abgewartet hatten, als die Karaker die Brücke stürmten. Ich schlüpfte mitsamt Roß hindurch und ließ die Tür nur einen Spalt weit offen. Meine Kriegerinnen postierten sich davor. Bestimmt würde niemand ihr Recht dazu anzweifeln. Ich machte es mir bequem, während ich auf Tibur wartete.

Es war nicht schön, dieses Warten. Ich sah Jims Gesicht über dem Lagerfeuer; Jim, der mir im Schützengraben zulächelte; Jims Gesicht über meinem, als ich auf der Felsbank an der Schwelle zum Land unter der Spiegelung lag; Jims Gesicht unter meinem auf der Straße in Sirk …

Tsantawu! O Tsantawu! Und du dachtest, nur Schönes und Gutes könne aus dem Wald kommen!

Evalie? Ich machte mir nichts aus Evalie in jenem Zustand der Unwirklichkeit, der mein Inneres zum Eisberg und gleichzeitig zu einem weißglühenden Kern der Wut machte.

»Rette Evalie!« hatte Jim mich angefleht. Also gut, ich würde sie retten. Sie bedeutete mir nicht mehr als die Hexe  die Hexe vielleicht sogar mehr, denn mit ihr mußte ich noch abrechnen. Evalie dagegen war mir gleichgültig …

Jims Gesicht  immer wieder sein Gesicht , das vor meinem inneren Auge schwebte …

Ich hörte ein Flüstern.

»Dwayanu  Tibur kommt!«

»Ist Lur bei ihm, Dara?«

»Nein, aber eine Gruppe der Edlen. Er lacht. Er hat das dunkelhaarige Mädchen über seinem Sattel liegen.«

»Wie weit ist er noch entfernt, Dara?«

»Oh, etwa einen Pfeilschuß. Er läßt sich Zeit.«

»Wenn ich hinausreite, dann schließt unmittelbar hinter mir auf. Der Kampf wird nur zwischen mir und Tibur ausgetragen werden. Ich glaube nicht, daß seine Begleiter es wagen, mich anzugreifen. Wenn doch …«

Naral lachte.

»Tun sie es, werden sie es bitter bereuen, Dwayanu. Mit zwei oder drei von Tiburs Freunden würde ich ganz gerne eine Rechnung begleichen. Wir bitten Euch nur um eines, Dwayanu: vergeudet weder Worte noch Zeit mit Tibur. Tötet ihn schnell. Denn, bei den Göttern, wenn Ihr fallen solltet, würde es den Siedekessel für alle von uns, die er gefangennehmen kann, bedeuten  und zuvor ließe er uns noch die Haut bei lebendem Leib abziehen.«

»Ich werde ihn töten, Naral!«

Langsam öffnete ich die Tür weiter. Jetzt konnte ich Tibur sehen. Sein Pferd trottete auf die Brücke zu. Über seinen Sattel hing Evalie. Das lose schwarze Haar bedeckte ihr Gesicht wie ein Schleier. Ihre Hände waren auf den Rücken gefesselt und zusätzlich hielt noch Tiburs Rechte sie. Etwa zwanzig seiner Anhänger ritten neben und hinter ihm, alles Edle, und der Großteil davon Männer. Mir war schon aufgefallen, daß der Schmied  obgleich die Hexe nur wenige Männer unter ihren Wachen und in ihren Garnisonen hatte  als Freunde und Begleiter Männer vorzog. Sein Gesicht war ihnen zugewandt, seine Stimme, von Triumph erregt, und sein Gelächter drangen deutlich zu mir. Der Platz an der Festung war nun so gut wie verlassen von Kriegerinnen und Gefangenen. Niemand befand sich zwischen Tiburs Gruppe und meinem Trupp. Ich fragte mich, wo wohl die Hexe sei.

Näher kam Tibur, näher.

»Bereit, Dara? Naral?«

»Bereit, Herr!«

Ich warf die Tür weit auf und raste mit gesenktem Kopf, meine Kriegerinnen hinter mir, auf Tibur zu. Als ich ihn fast erreicht hatte, richtete ich mich auf und fixierte ihn.

Tibur erstarrte sichtlich. Seine Augen verrieten Unglauben, und sein Kinn sank. Ich wußte, daß es seinen Begleitern nicht besser erging. Ehe der Schmied sich gefaßt hatte, riß ich Evalie aus seinem Sattel und gab sie an Dara weiter.

Ich hob mein Schwert, um Tiburs Kehle aufzuschlitzen. Ich gab ihm keine Vorwarnung. Ritterlichkeit war bei ihm nicht angebracht. Zweimal hatte er bereits versucht, mich zu meucheln. Ich würde ein schnelles Ende mit ihm machen.

Aber so schnell mein Hieb auch gewesen war, der Schmied war noch flinker. Er warf sich zurück, rutschte rücklings von seinem Pferd und landete wie eine Katze auf den Füßen. Ich war von meinem Roß gesprungen, ehe sein riesiger Hammer auch nur halb zum Wurf erhoben war. Ich stieß mit der Klinge gegen seinen Hals, aber er parierte mit dem Hammer. Doch dann packte ihn die Wut des Berserkers. Er ließ den Hammer auf den Boden fallen und warf sich brüllend auf mich. Seine Arme umschlangen mich wie Stahlbänder und preßten meine Arme an meine Seite. Seine Beine stießen nach meinen, um mich zu stürzen. Seine Zähne waren wie die eines tollwütigen Wolfs gefletscht, und er fuhr mir damit an die Kehle.

Meine Rippen knackten unter der schraubstockgleichen Umarmung. Ich schnappte nach Luft, und es begann mir schwarz vor den Augen zu werden. Ich wand und streckte mich, um den suchenden Zähnen und dem heißen Atem zu entgehen.

Ich hörte Schreie um mich und sah wie durch einen Schleier hindurch die sich verängstigt aufbäumenden Pferde. Meine an die Seite gepreßte Linke berührte etwas in meinem Gürtel  etwas wie den Schaft eines Wurfspeers …

Tiburs höllischer Widerhakendolch!

Ich erschlaffte, als hätte ich die Besinnung verloren. Tibur stieß ein brüllendes Triumphgelächter aus. Und den Bruchteil einer Sekunde lockerte er seinen Griff um mich.

Dieser Sekundenbruchteil genügte mir. Ich nahm meine ganze Kraft zusammen und riß mich los. Ehe er mich erneut fassen konnte, war meine Hand an den Gürtel gefahren und hatte die ungewöhnliche Waffe herausgerissen.

Ich stieß sie hoch und geradewegs in Tiburs Hals unterhalb des Kinns. Ich zog am Schaft. Die rasiermesserscharfen Rippen drangen heraus und schnitten durch Arterien und Muskeln. Das dröhnende Gelächter Tiburs wurde zu einem grauenvollen Gurgeln. Seine Hand klammerte sich um den Schaft und zerrte daran.

Das Blut sprudelte aus seiner zerfleischten Kehle. Seine Knie gaben nach. Er schwankte und fiel vor meine Füße. Er röchelte. Seine Hände wollten nach mir greifen  und erschlafften.

Der Puls donnerte in meinen Ohren. Rote Schleier zogen an meinen Augen vorbei, als ich nach Luft schnappte und meine Beine nachgaben.

»Trinkt, Herr!«

Ich blickte zu Dara hoch. Sie hielt mir einen Weinbeutel an die Lippen. Mit zitternden Fingern nahm ich ihn ihr ab und trank in tiefen Zügen. Der Wein rauschte durch mein Blut.

»Das dunkle Mädchen der Rrrllya  Evalie … Sie ist nicht bei dir …«

»Dort ist sie, Herr. Ich setzte sie auf ein anderes Pferd. Es kam zum Kampf.«

Ich blickte Evalie an. Sie starrte mit braunen Augen kalt zurück.

»Benutzt den Rest des Weines, um Euer Gesicht zu waschen, Herr. Euer Anblick mag erschreckend sein für eine zarte Maid.«

Ich fuhr mit der Hand über mein Gesicht. Blut troff herab.

»Tiburs Blut, Dwayanu. Den Göttern sei Dank!«

Sie führte mein Pferd heran. Auf dem Sattel fühlte ich mich gleich besser. Ich sah hinunter auf Tibur. Es war kein schöner Anblick. Dann schaute ich mich um. Am Ende der Brücke stand der verstreute Rest einer Abteilung Bogenschützen von Karak. Sie hoben salutierend die Waffen.

»Dwayanu! Hoch lebe Dwayanu!«

Mein Trupp schien mir arg geschrumpft. »Naral?« rief ich.

»Sie ist tot, Dwayanu. Ich erwähnte bereits, es kam zum Kampf.«

»Wer hat sie getötet?«

»Ich habe sie gerächt, Herr, auch ihr Mörder ist tot. Und wer von Tiburs Begleitern noch am Leben blieb, ist geflohen. Was jetzt, Herr?«

»Wir warten auf Lur.«

»Hier kommt sie, Herr.«

Ich hörte einen Fanfarenstoß und drehte mich um. Die Hexe galoppierte über den Platz. Ihre roten Zöpfe hatten sich gelöst, von ihrem Schwert tropfte Blut, und sie sah nicht besser aus als ich. Knapp zwanzig ihrer Kriegerinnen ritten neben ihr und etwa halb so viele ihrer Edlen.

Ich erwartete sie. Sie hielt ihr Pferd vor mir an und musterte mich mit wilden, glänzenden Augen.

Ich hätte sie töten sollen wie Tibur. Ich hätte sie hassen müssen. Aber ich stellte fest, daß ich es nicht tat. Mein ganzer Haß schien sich mit Tiburs Tod erschöpft zu haben. Nein, ich haßte sie nicht.

»Du bist schwer zu töten, Gelbhaar!«

»Dwayanu  Hexe!«

Sie blickte mich fast verächtlich an.

»Du bist nicht länger Dwayanu!«

»Versuche, meine Kriegerinnen davon zu überzeugen, Lur.«

»Oh, ich weiß«, murmelte sie und starrte zu Tibur hinunter. »Ah, du hast den Schmied getötet. Nun, zumindest bist du noch ein Mann.«

»Ich habe ihn für dich getötet, Hexe!« höhnte ich. »Habe ich dir das nicht versprochen?«

Sie erwiderte nichts darauf, sondern fragte nur, wie zuvor Dara: »Und was jetzt?«

»Wir warten hier, bis alle Sirk verlassen haben. Dann reiten wir nach Karak zurück. Du neben mir. Ich habe dich nicht gern im Rücken, Hexe.«

Sie sprach leise zu ihren Kriegerinnen, dann senkte sie den Kopf und schien nachzudenken, ohne mich auch nur noch eines Wortes zu würdigen.

Ich flüsterte Dara zu:

»Können wir den Bogenschützen trauen?«

Sie nickte.

»Befiehl ihnen zu warten und dann mit uns zu marschieren. Laß sie Tiburs Leiche wegschaffen.«

Noch eine halbe Stunde lang zogen Kriegerinnen an uns vorbei  mit Gefangenen, mit Pferden, mit Vieh und anderem Plündergut. Kleine Trupps von Edlen und ihrem Gefolge trabten heran, hielten an, als sie uns sahen. Aber auf meinen Befehl und Lurs Kopfnicken ritten sie weiter über die Brücke. Die meisten der Edlen verrieten ihren Schrecken über meine Auferstehung. Die Kriegerinnen dagegen salutierten erfreut.

Die letzte Kompanie, oder vielmehr das, was von ihr übriggeblieben war, kam nun durch die Kluft. Ich hatte nach Sri Ausschau gehalten, aber er war auch nicht bei ihnen. Ich schloß infolgedessen, daß er entweder bereits mit einem früheren Gefangenentrupp nach Karak gebracht worden oder gefallen war.

»Komm«, sagte ich zu der Hexe. »Laß deine Kriegerinnen vor uns reiten.«

Ich trottete hinüber zu Evalie, hob sie aus ihrem Sattel auf meinen. Sie wehrte sich nicht, aber ich spürte, wie sie vor mir zurückzuckte. Ich wußte, sie dachte, sie tauschte Tibur nur gegen einen anderen Gebieter ein und sei für mich nichts weiter als ein Stück Kriegsbeute. Wenn ich nicht so müde und deshalb gleichgültig gewesen wäre, hätte ich es als schmerzlich empfunden.

Wir überquerten die Brücke durch die aufsteigenden Dampfschwaden. Wir hatten etwa die Hälfte des Weges zurückgelegt, als die Hexe ihren Kopf zurückwarf und einen Wolfsschrei ausstieß. Die weißen Wölfe kamen aus den Farnen herbeigelaufen. Ich befahl den Bogenschützen, die Pfeile an die Sehnen zu legen.

Lur schüttelte den Kopf. »Es wäre sinnlos, sie zu erschießen. Sie wollen nur nach Sirk. Auch sie haben ihren Lohn verdient.«

Die weißen Wölfe rannten über den gerodeten Hang zur Brücke, drängten sich darüber und waren verschwunden. Ich hörte ihr Heulen, als sie die Toten erreichten.

»Auch ich halte meine Versprechen«, sagte die Hexe.

Wir ritten weiter, hinein in den Wald und zurück nach Karak.



10. KHALKRUS TOR



Wir waren bereits nah an Karak, als die Trommeln der Rrrllya erklangen.

Die bleierne Müdigkeit drückte immer stärker auf mich. Ich mußte mich sehr anstrengen, um die Augen offenzuhalten. Tiburs Schlag auf meinen Kopf hatte etwas damit zu tun, dazu hatte ich auch noch andere Hiebe einstecken müssen und außerdem seit dem frühen Abend des vergangenen Tages nichts mehr gegessen. Ich war nicht fähig zu denken, viel weniger zu überlegen, was ich tun würde, nachdem wir in Karak zurück waren.

Die Trommeln der Kleinen vertrieben meine Lethargie, und ich wurde hellwach. Wie Donnerschall dröhnten sie zuerst über den Fluß, dann schlugen sie in einem gesetzten Rhythmus voll unversöhnlicher Drohung. Es hörte sich an wie der Tod, der über hohle Gräber stampft.

Beim ersten Dröhnen richtete Evalie sich auf, dann schien sie mit jedem Nerv zu lauschen. Ich zügelte mein Pferd und bemerkte, daß auch die Hexe angehalten hatte und nicht weniger intensiv als Evalie lauschte. Etwas unerklärlich Beunruhigendes ging von diesem monotonen Trommeln aus. Etwas, das jenseits und außerhalb jeglichen menschlichen Begreifens lag. Es hörte sich an wie Tausende von nackten Herzen, die im Gleichklang schlugen, in einem unveränderlichen Rhythmus, der nicht zu unterdrücken war, wenn nicht die Herzen selbst erlahmten  unerbittlich und sich immer weiter verbreitend , bis sie von dem ganzen Land jenseits des weißen Nanbus pochten.

Ich sprach zu Lur.

»Ich glaube, das hier ist das letzte meiner Versprechen, Hexe. Ich tötete Yodin, gab dir Sirk, erschlug Tibur  und hier ist dein Krieg gegen den Rrrllya.«

Ich hatte mir keine Gedanken darüber gemacht, wie das in Evalies Ohren klingen mußte. Sie drehte sich um und widmete mir einen langen, verächtlichen Blick, ehe sie sich an Lur wandte und kalt in stockendem Uigurisch sagte:

»Ja, es bedeutet Krieg. Hattest du das denn nicht erwartet, als du wagtest, mich gefangenzunehmen? Und der Krieg wird nicht enden, ehe mein Volk mich nicht zurück hat. Überlege dir gut, wie du mich benutzt!«

Da verlor die Hexe ihre so mühsam gehaltene Beherrschung und das Feuer ihres so lange unterdrückten Grimms flammte auf.

»Gut! Jetzt werden wir die gelben Hunde ein für allemal auslöschen. Und dir werde ich die Haut abziehen lassen und dich in den Siedekessel werfen  oder dich Khalkru überlassen. Ob wir nun siegen oder unterliegen, von dir wird wenig überbleiben, um das deine gelben Hunde noch kämpfen können. Ich werde dich benutzen, wie es mir gefällt.«

»Nein«, knurrte ich. »Wie es mir gefällt, Lur.«

Die blauen Augen funkelten vor Wut, und die braunen blickten mich mit derselben Verachtung an wie zuvor.

»Überlaß mir ein eigenes Pferd«, verlangte Evalie. »Ich mag deine Berührung nicht  Dwayanu.«

»Trotzdem wirst du mit mir reiten, Evalie.«

Wir erreichten Karak. Die Trommeln schlugen einmal laut, einmal leise, aber immer mit dem gleichen eindringlichen Rhythmus, der anschwoll und absank, anschwoll und absank. Wie der Tod, der immer noch über die hohlen Gräber stampfte, einmal heftig, einmal fast sanft.

Viele Menschen waren auf den Straßen. Sie starrten Evalie an und flüsterten. Keine Willkommensrufe begrüßten uns. Die Leute schienen mürrisch und verängstigt. Dann wurde mir klar, daß sie nur die Trommeln hörten und wir ihnen kaum bewußt wurden. Die Trommeln klangen näher. Sie antworteten einander entlang dem gegenüberliegenden Flußufer. Die Laute der Sprechtrommeln erhoben sich deutlich über die anderen. Immer aufs neue dröhnten sie:

Ev-ah-lie! Ev-ah-lie! Ev-ah-lie!

Wir überquerten den breiten Platz zum Tor der schwarzen Zitadelle. Dort hielt ich an.

»Waffenstillstand, Lur?«

Sie blickte spöttisch auf Evalie.

»Waffenstillstand? Wozu ein Waffenstillstand zwischen dir und mir  Dwayanu?«

Ich erwiderte ruhig:

»Ich bin des Blutvergießens müde. Unter den Gefangenen befinden sich auch einige Rrrllya. Wir werden sie hierherbringen lassen, wo sie mit Evalie reden können. Dann geben wir ein paar von ihnen frei und schicken sie über den Nanbu mit der Botschaft, daß wir nicht beabsichtigen, Evalie ein Leid zuzufügen. Und daß wir die Rrrllya bitten, uns morgen eine Abordnung zu schicken, mit der Vollmacht, einen dauernden Frieden mit den Ayjir zu schließen. Und wenn der Frieden unterzeichnet ist, können sie Evalie mit sich zurücknehmen.«

Lur sagte mit leicht spöttischem Lächeln:

»So fürchtet  Dwayanu  also die Zwerge!«

Ich wiederholte:

»Ich bin des Blutvergießens müde.«

»Ach so.« Sie seufzte. »Mir war, als hörte ich Dwayanu einst prahlen, er halte seine Versprechen  und ich ließ mich sogar überreden, ihm die Bezahlung dafür schon im vorhinein zu geben.« Wieder seufzte sie. »Aber inzwischen hat Dwayanu sich verändert!«

Das saß. Doch es gelang mir, meinen Ärger zu unterdrücken. Als hätte ich nicht auf ihre Worte geachtet, fuhr ich fort:

»Wenn du damit nicht einverstanden bist, Lur, dann werde ich die Befehle selbst geben. Doch dann wird Karak sich in zwei Seiten spalten  und die Stadt eine leichte Beute für den Feind werden.«

Sie dachte darüber nach.

»Du willst also keinen Krieg mit den kleinen gelben Hunden? Und du glaubst, wenn du ihnen das Mädchen zurückschickst, wird es nicht zum Krieg kommen. Warum wartest du dann? Weshalb schickst du sie nicht gleich mit den Gefangenen zurück? Bring sie auf die Nansurbrücke, verhandle dort mit den Zwergen. Die Trommeln werden die Nachricht verbreiten, und wenn du recht hast, wird schon in Kürze der Frieden wiederhergestellt sein. Dann können wir heute nacht schlafen, ohne daß uns die Trommeln stören.«

Das stimmte, aber ich hörte doch den Hohn und die Bosheit aus ihrer Stimme. In Wahrheit wollte ich Evalie noch nicht sofort zurückschicken. Täte ich es, hätte ich nie mehr die Gelegenheit, mich bei ihr zu rechtfertigen, ihr Vertrauen wiederzugewinnen und sie soweit zu bringen, daß sie mich wieder als Leif akzeptierte  Leif, den sie geliebt hatte. Doch mit ein bißchen Zeit mochte es mir vielleicht gelingen. Und das wußte die Hexe.

»Wir dürfen nichts überstürzen, Lur«, gab ich zu bedenken. »Sonst glauben sie gar, wir hätten Angst vor ihnen  so wie du auf meinen Vorschlag hin dachtest, ich fürchte sie. Und wir brauchen mehr als Trommelbotschaften, um einen solchen Friedensvertrag zu besiegeln. Nein, wir halten das Mädchen als Geisel, bis alle Bedingungen ausgearbeitet sind.«

Sie senkte den Kopf und schien nachzudenken. Dann blickte sie mich mit klaren Augen an und lächelte.

»Du hast recht, Dwayanu. Ich werde nach den Gefangenen schicken, sobald ich mich von diesen unschönen Spuren von Sirk gereinigt habe. Ich lasse sie in deine Gemächer bringen. Inzwischen werde ich noch mehr tun. Ich werde dafür sorgen, daß die Rrrllya auf Nansur erfahren, daß ihre gefangenen Freunde bald mit einer Botschaft zu ihnen zurückkehren werden. Das wird uns einstweilen einen Aufschub geben. Und wir brauchen Zeit, Dwayanu  wir beide.«

Ich blickte sie scharf an. Sie lachte und gab ihrem Pferd die Sporen. Hinter ihr ritt ich durch das Tor in den riesigen Hof. Er war mit Kriegerinnen und Gefangenen überfüllt. Hier klang das Trommeln noch lauter und eindringlicher, als wären über den ganzen Hof verstreut unsichtbare Trommler. Die Kriegerinnen waren sichtlich beunruhigt, und die Gefangenen aufgeregt.

Ehe ich mich in die Zitadelle begab, rief ich mehrere Offiziere zu mir, die nicht am Angriff auf Sirk teilgenommen hatten, und gab ihnen den Befehl, die Wachen auf den Mauern gegenüber der Nansurbrücke zu verstärken, und auch Alarm zu geben, um die Kriegerinnen von den äußeren Garnisonen und die Menschen von außerhalb der Stadt herbeizuholen. Dann ließ ich Posten entlang dem Flußufer aufstellen und den Bürgern bekanntgeben, daß jeder, der wollte, Zuflucht in der Zitadelle finden würde, so lange er vor Einbruch der Dämmerung eintraf. All das veranlaßte ich, falls die Botschaft nicht die erwartete Wirkung haben sollte. Denn gingen die Rrrllya nicht darauf ein, wollte ich es nicht zu einem Massaker in Karak kommen lassen. Die Stadt würde einer längeren Belagerung ohne weiteres standhalten können, bis ich die Kleinen von meinen guten Absichten überzeugt hatte, oder zumindest Evalie, daß sie den Frieden herbeiführen konnte.

Als das getan war, brachte ich Evalie in meine eigenen Gemächer  nicht jene des Hohenpriesters, wo der schwarze Krake über den drei Thronen lauerte, sondern in eine geräumige Suite in einem anderen Teil der Zitadelle. Der geschrumpfte Trupp, der mir bei der Eroberung Sirks und danach ergeben gefolgt war, begleitete uns auch jetzt. Ich übergab Evalie Dara, während ich mich baden und meine Wunden versorgen ließ. Die Fenster hier schauten hinaus über den Fluß und ließen den Trommelschall laut herein. Ich befahl Essen und Wein zu bringen und rief Evalie zu mir. Dara begleitete sie, sie hatte inzwischen gut für sie gesorgt. Aber Evalie weigerte sich, mit mir zu speisen. Sie wandte sich an mich:

»Ich fürchte, mein Volk wird kaum Vertrauen zu einer Botschaft haben, die Dwayanu schickt.«

»Später unterhalten wir uns über jene andere Botschaft, Evalie. Sie war nicht von mir. Tsantawu, der in meinen Armen starb, glaubte mir.«

»Ich hörte dich zu Lur sagen, du habest ihr Sirk versprochen. Sie hast du nicht belogen, Dwayanu  denn Sirk ist zerstört. Wie kann ich dir glauben?«

Ich erwiderte:

»Du wirst den Beweis erhalten, daß ich die Wahrheit spreche, Evalie. Doch nun, da du nicht mit mir essen willst, geh mit Dara.«

Sie hatte nichts an Dara auszusetzen. Dara war kein verlogener Verräter, sondern eine Kriegerin, und zu kämpfen, ob in Sirk oder sonstwo, gehörte zu ihrem Beruf. Ohne sich zu sträuben, ging sie mit ihr.

Ich aß wenig und trank viel. Der Wein weckte neues Leben in mir und vertrieb, was von meiner Müdigkeit noch übrig war. Ich schob meine Trauer über Jims Tod einstweilen resolut zur Seite und dachte darüber nach, was ich tun sollte und wie es sich am besten machen ließ. Und dann klopfte jemand an der Tür, und die Hexe trat ein.

Sie hatte ihre roten Zöpfe wieder zur Krone aufgesteckt und mit der Saphirkette geschmückt. Nicht die kleinste Spur des harten Kampfes war noch an ihr zu bemerken und auch nicht die geringste Müdigkeit. Ihre Augen waren klar und strahlend. Ihre roten Lippen lächelten. Ihre weiche süße Stimme und die sanfte Berührung ihrer Hand auf meinem Arm brachten Erinnerungen zurück, die ich mit Dwayanu verschwunden geglaubt hatte.

Sie rief, und durch die Tür marschierte ein kleiner Trupp Kriegerinnen, die etwa zwanzig Rrrllya bewachten. Die Kleinen waren nicht gefesselt. Als sie mich sahen, leuchteten ihre Augen vor Haß, aber auch Neugier auf. Ich sprach zu ihnen, dann sandte ich nach Evalie. Sie kam, und die goldenen Pygmoiden rannten ihr entgegen, umringten sie wie eine Schar Kinder. Sie zwitscherten und trillerten, strichen ihr über das Haar, streichelten ihre Hände und Füße.

Sie lachte, begrüßte jeden beim Namen, dann sprach sie so schnell, daß ich wenig von dem verstand, was sie zu ihnen sagte. Und aus Lurs finsterer Miene erriet ich, daß sie überhaupt nichts verstand. Ich wiederholte Evalie genau, was ich zu Lur gesagt hatte  und was sie zumindest zum Teil wußte, denn sie hatte sich verraten, daß sie Uigurisch, oder vielmehr Ayjir besser beherrschte, als sie zugeben wollte. Für Lur übersetzte ich die Worte der Zwerge.

Der Vertrag war schnell ausgehandelt. Die Hälfte der gefangenen Pygmoiden würde sich sofort auf den Weg über den Nanbu zur nächsten Rrrllya-Garnison machen. Über die Sprechtrommeln sollte unsere Botschaft dann an die Hauptgarnison der Kleinen übermittelt werden. Waren sie mit unserem Vorschlag einverstanden, würden die Kriegstrommeln verstummen. Ich sagte zu Evalie:

»Wenn sie mit ihren Trommeln sprechen, dann sollen sie bekanntgeben, daß nichts von ihnen verlangt werden würde, was nicht bereits im alten Waffenstillstandsvertrag niedergelegt wurde  und vor allem sollen sie erwähnen, daß nicht länger der Tod auf sie lauern wird, wenn sie den Fluß überqueren.«

Die Hexe fragte:

»Was, genau, willst du damit sagen, Dwayanu?«

»Nun, da es Sirk nicht mehr gibt, Lur, ist eine derartige Bestrafung unnötig. Mögen sie sich ihre Kräuter und Metalle, die sie brauchen, in Ruhe hier suchen, das ist alles.«

»Du denkst an mehr als das …« Ihre Augen verengten sich.

»Sie haben mich verstanden, Evalie«, wandte ich mich wieder an das Mädchen. »Aber sag du es ihnen ebenfalls.«

Die Kleinen trillerten untereinander, dann traten die zehn von ihnen vor, die ausgewählt worden waren, die Botschaft zu übermitteln. Als sie sich daran machten, den Raum zu verlassen, hielt ich sie kurz zurück.

»Wenn es Sri gelungen ist, zu entkommen, dann bittet ihn, die Abordnung zu begleiten  oder besser noch, er möge schon vor ihr kommen, sobald wie möglich. Laßt ihn das durch die Trommeln wissen, und auch, daß er nichts zu befürchten hat. Er soll bei Evalie bleiben, bis alles abgemacht ist.«

Sie redeten aufeinander ein, dann stimmten sie zu. Die Hexe schwieg. Ich bemerkte, daß Evalie mich mit einem weicheren Blick bedachte.

Als die Pygmoiden gegangen waren, trat Lur an die Tür und winkte jemanden herein.

»Ouarda!«

Ich mochte Ouarda und freute mich, daß sie noch lebte. Mit ausgestreckten Händen ging ich auf sie zu. Sie nahm sie.

»Es waren zwei der Kriegerinnen, Herr. Sie hatten Schwestern in Sirk. Sie zerschnitten die Leiter, ehe wir sie aufhalten konnten. Sie bezahlten mit dem Tod dafür.«

Wollte Gott, sie hätten sie zerschnitten, ehe auch nur eine mir hätte folgen können!

Bevor ich etwas erwidern konnte, klopften zwei Hauptleute an der Tür und traten ein.

»Die Nacht ist eingebrochen, Herr, und die Tore sind geschlossen. Alle, die in der Zitadelle Zuflucht begehrten, wurden eingelassen.«

»Waren es viele?«

»Nein, Herr  nicht mehr als etwa hundert. Die anderen wollten nicht.«

»Und erwähnten sie, weshalb sie nicht wollten?«

»Ist Eure Frage ein Befehl, Herr?«

»Es ist ein Befehl.«

»Sie sagten, sie wären sicherer, wo sie waren. Die Rrrllya hätten nichts gegen sie, die sie ja nur Fleisch für Khalkru sind.«

»Genug!« sagte die Hexe barsch. »Geh! Nimm die Rrrllya mit.«

Die beiden Hauptleute salutierten, machten eine militärische Kehrtwendung und verließen mit den restlichen Pygmoiden das Zimmer. Ich lachte.

»Kriegerinnen zerschnitten die Leiter aus Mitgefühl für jene, die vor Khalkru flohen. Die Menschen hier fürchten die Feinde Khalkrus weniger als ihresgleichen, die seine Schlächter sind. Wir tun gut daran, mit den Rrrllya Frieden zu schließen, Lur.«

Ich sah, wie ihr Gesicht erbleichte und dann rot wurde und wie ihre Knöchel sich weiß abhoben, als sie die Hand zur Faust ballte. Doch sie lächelte, goß sich einen Becher voll Wein und hob ihn an die Lippen.

»Ich trinke auf deine Weisheit  Dwayanu!«

Ein starker Geist, diese Hexe, mit dem Herzen eines echten Kriegers. Sicher, es mangelte ihr ein wenig an weiblicher Weichheit. Aber ich verstand, daß Dwayanu sie geliebt hatte  auf seine Weise und so sehr er überhaupt imstande war, eine Frau zu lieben.

Schweigen senkte sich auf uns herab. Ein Schweigen, das durch den gleichmäßigen Rhythmus der Trommeln noch verstärkt wurde. Wie lange wir wortlos um den Tisch saßen  ich weiß es nicht. Aber mit einemmal wurde der Schlag der Trommeln schwächer.

Und dann, plötzlich, erstarben sie ganz. Die Stille schien mir irgendwie unwirklich. Die Nerven entspannten sich fast physisch spürbar. Die abrupte Stille schmerzte die Ohren, verlangsamte den Herzschlag.

»Sie haben die Botschaft erhalten und sind damit einverstanden«, erklärte Evalie.

Die Hexe erhob sich.

»Du behältst das Mädchen heute nacht bei dir, Dwayanu?«

»Sie schläft in einem dieser Zimmer, Lur. Ich werde sie bewachen lassen. Wer zu ihr gelangen will, muß durch diesen Raum.« Ich blickte sie scharf an. »Und ich habe einen leichten Schlaf. Du brauchst keinen Fluchtversuch zu befürchten.«

»Ich bin froh, daß die Trommeln deinen Schlaf nicht stören werden  Dwayanu.«

Sie salutierte ein wenig spöttisch und schritt mit Ouarda aus dem Zimmer.

Und plötzlich übermannte die Müdigkeit mich wieder. Ich drehte mich zu Evalie um, die mich mit Augen beobachtete, in denen ich Zweifel über ihre eigenen Zweifel zu lesen glaubte. Ganz sicher verrieten sie nun weder Verachtung noch Abscheu. Jetzt hatte ich sie, wohin dieses ganze Manöver sie hatte bringen sollen. Sie war allein mit mir. Und als ich sie so anblickte, nach allem, was sie meinetwegen durchgemacht und wie sie mich gesehen hatte, wußte ich, daß Worte sinnlos wären, daß ich jetzt auch gar nicht die richtigen finden konnte. Nein, es war ja noch viel Zeit  am Morgen, vielleicht, wenn ich ausgeruht war , oder nachdem ich getan hatte, was ich tun würde, dann mußte sie mir glauben …

»Schlaf, Evalie. Schlaf unbesorgt  und glaube mir, alles wird wieder gut werden. Geh mit Dara. Du wirst beschützt werden. Niemand kann zu dir, außer durch dieses Zimmer, und hier werde ich sein. Schlaf ohne Angst.«

Ich rief nach Dara und gab ihr Anweisungen. Evalie ging mit ihr. An der Portiere zum nächsten Zimmer blieb sie zögernd kurz stehen, drehte sich halb um, als wollte sie etwas sagen, aber dann tat sie es doch nicht.

»Sie schläft bereits, Dwayanu.«

»Das solltest du auch«, erwiderte ich. »Genau wie alle anderen, die mir heute zur Seite gestanden haben. Ich glaube nicht, daß heute nacht etwas zu befürchten ist. Wähle ein paar Mädchen aus, denen du vertrauen kannst, und laß sie den Korridor und meine Tür bewachen. Wo hast du Evalie hingebracht?«

»Gleich ins nächste Gemach, Herr.«

»Es ist besser, du und die anderen schlafen ebenfalls hier, Dara. Es steht euch ein halbes Dutzend Zimmer zur Verfügung. Laß Speisen und Getränke für euch hierherschaffen  und reichlich.«

Sie lachte.

»Erwartet Ihr eine Belagerung, Dwayanu?«

»Man kann nie wissen.«

»Ihr traut wohl Lur nicht sehr, Herr?«

»Ich traue ihr überhaupt nicht, Dara.«

Sie nickte und wandte sich zum Gehen. Impulsiv sagte ich:

»Dara, würdet ihr besser schlafen heute nacht und würde es dir in der Auswahl der Wachen helfen, wenn ich dir versichere, daß Khalkru keine Opfer mehr bekommen soll, solange ich lebe?«

Sie hielt im Schritt inne. Ihr Gesicht leuchtete auf, wirkte weicher. Sie streckte mir die Hand entgegen.

»Dwayanu  ich hatte eine Schwester, die man Khalkru überließ. Meint Ihr es wirklich ernst?«

»Bei meinem Leben! Bei allen Göttern! Es ist mein Ernst!«

»Schlaft gut, Herr.« Ihre Stimme klang halberstickt. Sie verschwand durch die Portiere, aber ich bemerkte noch die Tränen auf ihren Wangen.

Eine Frau hatte ein Recht zu weinen  selbst wenn sie eine Kriegerin war.



Ich schenkte mir Wein nach und ließ meinen Gedanken freien Lauf, während ich ihn trank. Sie befaßten sich hauptsächlich mit dem Rätsel, das Khalkru war. Und dafür gab es einen guten Grund.

Was war Khalkru?

Ich hob die Kette über meinen Kopf, öffnete den Anhänger und studierte den Ring. Ich schloß ihn wieder, warf Kette und Anhänger mit dem Ring auf den Tisch. Irgendwie schien er mir dort besser aufgehoben als über meinem Herzen, während ich meinen Überlegungen nachhing.

Dwayanu hatte seine Zweifel gehabt, daß dieses grauenvolle Ding der Geist des Nichts war. Und ich, nun wieder Leif Langdon und nur im Hintergrund meines Bewußtseins Dwayanu, zweifelte nicht im geringsten, daß Khalkru das nicht war. Aber trotzdem konnte ich nicht an Barrs Theorie der Massenhypnose glauben  und ein Trick war es ganz gewiß nicht.

Was immer auch Khalkru sein mochte, Khalkru  wie die Hexe es formuliert hatte  existierte. Es gab ihn. Oder zumindest gab es die Erscheinung, die sich durch Ritual, Ring und mystische Wand materialisierte.

Ich dachte, daß ich das Erlebnis im Tempel der Oase wohl als Halluzination abgetan hätte, wäre ich nicht hier im Schattenland wieder damit konfrontiert worden. An der Wirklichkeit der Opferung, die ich durchgeführt hatte, gab es keinen Zweifel, genausowenig wie an der Vernichtung der zwölf Mädchen, noch an Yodins uneingeschränktes Vertrauen in die Macht der Tentakel, mich zu holen, und schon gar nicht an seiner eigenen Auslöschung. Und ich dachte, wenn die Opfer und Yodin in irgendeinem verborgenen Winkel standen und mich auslachten, wie Barr es dargestellt hatte, dann war es in dem Winkel eines Theaters einer anderen Welt als dieser. Da war auch noch das tiefe Grauen der Kleinen, und das Grauen so vieler Ayjir  und die Rebellion im alten Ayjirland, die diesem Grauen entsprungen war.

Nein, was immer auch dieses Wesen war, wie unbequem es für die Wissenschaft als Realität anzuerkennen auch wäre  es war ein Atavismus, und egal, wie Barr es nennen würde, ich wußte, daß es echt war, daß es existierte. Von der Erde stammte es ganz gewiß nicht, dessen war ich mir sicher. Noch war es übernatürlich. Oder vielmehr übernatürlich nur insoweit, als es von einer anderen Dimension oder gar einer anderen Welt kommen mochte, die unsere fünf Sinne nicht erfassen konnten.

Ich dachte, daß Wissenschaft und Religion eigentlich Brüder sind und einander deshalb so sehr hassen. Und ich dachte weiter, daß sich Wissenschaftler und Menschen, die sich intensiv mit der Religion befassen, sehr in ihren Dogmatismen, ihrer Intoleranz ähneln, und daß jeder erbitterte Kampf der Religion über irgendeine bestimmte Auslegung eines Glaubens oder Kults einen Parallelkampf in der Wissenschaft über einen alten Knochen oder Stein hat.

Doch genau wie es in den Kirchen Menschen gibt, deren Geist durch die Religion nicht versteinert wurde, so findet man auch in den Laboratorien Menschen, deren Geist durch die Wissenschaft nicht fossiliert wurde … Einstein, beispielsweise, der es wagte, alle Konzeptionen über Raum und Zeit mit seinem vierdimensionalen Raum über den Haufen zu werfen, in dem die Zeit als solche eine Dimension darstellt, und der sogar noch weiterging und den Raum aus fünf Dimensionen bewies, statt nur der vier, die unsere Sinne erfassen können. Und eine dieser Dimensionen erfassen sie sogar noch verkehrt … Die Möglichkeit eines Dutzends von Welten, die sich ineinander mit unserer verschlungen drehen  im gleichen Raum … Die Energie, die wir Materie nennen, jeder dieser Welten, auf eine andere Schwingung abgestimmt … Und keine dieser Welten sich der anderen bewußt … Das widerlegt das alte Axiom, daß zwei Körper nicht zur selben Zeit den gleichen Raum einnehmen können.

Und ich dachte: könnte es nicht sein, daß vor unendlich langer Zeit ein Wissenschaftler jener Tage, ein Ayjir, all das entdeckt hatte? Der sich einer fünften Dimension über Länge, Breite, Höhe und Zeit hinaus klar geworden war? Oder der eine mit unserer verschlungene Welt entdeckte? Und der  ob nun seine Entdeckung Dimension oder Welt war  einen Weg gefunden hatte, Bewohner jener Dimension oder Welt in unsere Welt zu bringen. Durch bestimmte Laute und Gesten, durch Ring und mystische Wand hatte er vielleicht ein Tor geschaffen, durch das ein Bewohner dieser anderen Welt oder Dimension kommen oder zumindest erscheinen konnte! Welche Waffe dieser Entdecker dadurch in seiner Hand hatte! Welche Waffe die Priester  die ganz sicher nicht ausbleiben würden  dieses Wesens haben würden! Und sie hatten diese Waffe auch tatsächlich gehabt  vor langer Zeit, genau wie die Edlen von Karak sie jetzt noch besaßen.

Wenn meine Theorie stimmte, war es dann ein einzelner Bewohner oder viele, die hinter diesen Toren darauf lauerten, vom Leben zu trinken? Die Erinnerungen, die Dwayanu mir hinterlassen hatte, verrieten mir, daß es außer dem einen in der Oase noch viele Tempel im alten Ayjirland gegeben hatte. War es ein und dasselbe Wesen, das in jedem herbeigerufen worden war? War die Erscheinung, die aus dem gebrochenen Stein in der Oase gekommen war, die gleiche, die sich hier im Tempel unter der Luftspiegelung gemästet hatte? Oder gab es viele von ihnen  Bewohner anderer Dimensionen oder anderer Welten , die gierig eines solchen Rufes harrten? Es mußte auch durchaus nicht sein, daß diese Wesen in ihrer eigenen Welt die Gestalt von Kraken besaßen. Die Krakenform mochte ihnen durch Naturgesetze beim Betreten unserer Welt aufgezwungen werden.

Ich dachte lange darüber nach. Es schien mir die vernünftigste Erklärung für Khalkru. Und wenn sie stimmte, konnte Khalkru gebannt werden, indem man sich ganz einfach der Möglichkeit entledigte, ihn herbeizurufen. Und das, folgerte ich, war genau auch der Gedankengang der alten Ayjir gewesen.

Aber es erklärte nicht, wieso nur einer, in dessen Adern das alte, unverfälschte Blut strömte, ihn rufen konnte …

Ich hörte eine leise Stimme an der Tür. Lautlos näherte ich mich ihr und lauschte. Ich öffnete die Tür. Lur stand davor und sprach mit den Wachen.

»Was möchtest du, Lur?«

»Mit dir reden. Ich werde dich nicht lange aufhalten, Dwayanu.«

Ich musterte die Hexe. Sie stand ganz still. Weder Verachtung noch Berechnung war aus ihren Augen zu lesen  nur ein fast flehender Ausdruck fiel mir auf. Sie trug keinen Schmuck, auch keine Waffen. Sie wirkte jünger, als ich sie je gesehen hatte, und irgendwie verloren. Ich wollte sie nicht abweisen und kränken. Ich empfand plötzlich Mitleid mit ihr.

»Komm herein, Lur, und verrate mir alles, was du auf dem Herzen hast.«

Ich schloß die Tür hinter ihr. Sie schritt ans Fenster und blickte hinaus in die schwach grün schimmernde Nacht. Ich stellte mich neben sie.

»Sprich leise, Lur«, bat ich. »Das Mädchen schläft im nächsten Zimmer. Sie soll ungestört ruhen.«

Tonlos murmelte Lur:

»Ich wollte, du wärest nie hierhergekommen, Gelbhaar.«

Ich dachte an Jim und antwortete.

»Das wünschte ich auch, Hexe. Aber jetzt bin ich hier.«

Sie lehnte sich an mich und legte ihre Hand auf mein Herz.

»Weshalb haßt du mich so sehr?«

»Ich hasse dich nicht, Lur. Ich habe keinen Haß mehr in meinem Herzen  außer auf eines.«

»Und das ist?«

Unwillkürlich sah ich auf den Tisch. Eine Kerze brannte dort, und ihr Licht fiel auf den Anhänger mit dem Ring. Ihr Blick folgte meinem, sie fragte:

»Was beabsichtigst du zu tun? Willst du Karak den Zwergen öffnen? Nansur wieder errichten? Hier über Karak und die Rrrllya herrschen  mit dem dunkelhaarigen Mädchen an deiner Seite? Ist es das? Und wenn ja, was wird dann aus mir? Antworte! Ich liebte dich, als du Dwayanu warst  du weißt, wie sehr …«

»Und hättest mich getötet, während ich noch Dwayanu war«, sagte ich finster.

»Weil ich Dwayanu sterben sah, als du dem Fremden in die Augen blicktest«, erwiderte sie. »Du, den Dwayanu beherrscht hatte, tötetest Dwayanu. Ich liebte Dwayanu. Sollte ich ihn nicht rächen?«

»Wenn du glaubst, daß ich nicht länger Dwayanu bin, dann bin ich der Mann, dessen Freund du in die Falle gelockt und gemordet hast. Und wenn das so ist  welches Recht hast du dann auf mich, Lur?«

Sie antwortete nicht sofort. Schließlich murmelte sie:

»Ich habe ein wenig des Rechts auf meiner Seite. Ich sage dir, ich liebte Dwayanu. Ich wußte auch etwas über dich, von Anfang an, Gelbhaar. Aber ich sah Dwayanu in dir erwachen. Und ich wußte, daß wahrhaftig er es war! Ich wußte auch, daß Gefahr für Dwayanu bestand, solange dein Freund und das dunkelhaarige Mädchen lebten. Deshalb lockte ich sie nach Sirk. Ich setzte auf die Chance, sie töten zu können, ehe du mit ihnen zusammenkamst. Dann, glaubte ich, würde alles gut sein. Es würde niemanden mehr geben, der das in dir erwecken konnte, das Dwayanu unterdrückt hatte. Ich verlor das Spiel. Ich wußte, daß ich verloren hatte, als die unberechenbare Luka euch drei zusammentreffen ließ. Da überwältigten mich Wut und Gram, und ich tat  was ich tat.«

»Lur«, sagte ich. »Sei ehrlich. An jenem Tag, als du zum Geistersee zurückkehrtest  waren die beiden Flüchtlinge, die du angeblich verfolgt hattest, nicht in Wirklichkeit Spione? Und hast du nicht mit dem Aufbruch nach Sirk gewartet, bis du erfuhrst, daß mein Freund und Evalie in die Falle gegangen waren? Und war es nicht deine Absicht, nachdem ich den Weg nach Sirk für dich geöffnet hatte, nicht nur die beiden, sondern auch Dwayanu zu töten? Denn vergiß nicht  du magst Dwayanu vielleicht geliebt haben, aber wie ich dir sagte, liebst du die Macht mehr, als du je ihn lieben konntest. Und Dwayanu war eine Gefahr für deine Macht. Sag mir die Wahrheit.«

Zum zweitenmal sah ich Tränen in den Augen der Hexe. Mit rauher Stimme flüsterte sie:

»Ich habe die Spione geschickt, ja, das stimmt. Und ich wartete, bis die beiden in die Falle gegangen waren. Aber nie beabsichtigte ich, Dwayanu ein Leid anzutun.«

Ich glaubte ihr nicht. Aber ich empfand trotzdem weder Ärger noch Haß auf sie. Mein Mitleid wuchs.

»Lur, nun will ich ganz ehrlich zu dir sein. Ich beabsichtige nicht, mit Evalie über Karak und Rrrllya zu herrschen. Ich habe kein Bedürfnis mehr nach Macht, das erlosch mit Dwayanu. Nach dem Friedensvertrag, den ich mit den Zwergen abschließen werde, sollst du über Karak herrschen  wenn das dein Wunsch ist. Das dunkelhaarige Mädchen wird mit den Rrrllya zurückkehren. Sie wird nicht in Karak bleiben wollen, genausowenig wie ich …«

»Du kannst nicht mit ihr gehen«, unterbrach sie mich. »Die gelben Hunde würden dir nicht trauen. Ihre Pfeile wären immer auf dich gerichtet.«

Ich nickte. Meine Überlegungen waren die gleichen gewesen.

»Das wird sich alles noch finden«, murmelte ich. »Aber es wird jedenfalls keine Opferungen mehr geben. Khalkrus Tor soll für immer geschlossen werden  und dafür sorge ich.«

Ihre Augen verengten sich.

»Du meinst …«

»Ich will damit sagen, daß ich Khalkru für immer von Karak fernzuhalten gedenke  außer er erweist sich als stärker als ich.«

Hilflos rang sie die Hände.

»Was nutzt mir dann die Herrschaft über Karak? Wie könnte ich das Volk halten?«

»Wie dem auch sei  ich werde Khalkrus Tor zerstören.«

Sie flüsterte:

»Ihr Götter  wenn ich nur Yodins Ring hätte …«

Ich lächelte.

»Hexe, du weißt genau, daß Khalkru nicht auf den Ruf einer Frau hört.«

Das Hexenfeuer flackerte in ihren Augen. Sie blitzten in einem grünen Licht.

»Es gibt eine alte Prophezeiung, Gelbhaar, die Dwayanu nicht kannte  oder vergessen hatte. Sie besagt, daß Khalkru, wenn er dem Ruf einer Frau folgt  bleibt! Das war der Grund, weshalb im alten Ayjirland keine Frau als Priesterin an der Opferung teilnehmen durfte.«

Ich mußte lachen.

»Ein nettes Haustier, das du dir da anschaffen würdest, Lur  zu deinen Wölfen.«

Sie schritt auf die Tür zu, dann blieb sie stehen und drehte sich noch einmal um.

»Was wäre, wenn ich dich lieben könnte  wie ich Dwayanu liebte? Wenn ich dich dazu brächte, mich zu lieben, wie Dwayanu es tat? Und sogar noch mehr? Schick das dunkelhaarige Mädchen zu ihrem Volk zurück, und gestatte den Rrrllya ruhig, sich auf dieser Flußseite aufzuhalten, ohne daß sie den Tod befürchten müssen. Würdest du alles beim alten belassen  und mit mir über Karak herrschen?«

Ich öffnete die Tür für sie.

»Ich sagte dir doch, Lur, ich mache mir nichts mehr aus der Macht.«

Wortlos verließ sie den Raum.

Ich kehrte zum Fenster zurück und holte mir einen Stuhl heran und starrte gedankenverloren in die grünliche Düsternis. Ganz in der Nähe der Zitadelle heulte plötzlich ein Wolf  dreimal, dann nach kurzer Pause noch dreimal.

»Leif!«

Ich sprang auf. Evalie stand neben mir. Sie blickte mich durch den Schleier ihres Haares an. Ihre Augen strahlten, ihr Blick war nicht länger zweifelnd, haß- oder furchterfüllt. Sie waren so, wie ich sie früher gekannt hatte.

»Evalie!«

Ich nahm sie in die Arme, unsere Lippen fanden sich.

»Ich habe gelauscht, Leif.«

»Du glaubst mir, Evalie?«

Sie küßte mich, klammerte sich ganz fest an mich.

»Aber sie hatte recht, Leif. Du kannst nicht ins Land der Kleinen mit mir zurückkehren. Sie würden es nie verstehen. Und ich könnte nicht in Karak leben.«

»Würdest du mit mir gehen, Evalie  in mein Land? Nachdem ich getan habe, was ich tun muß, und wenn ich dabei nicht ums Leben komme?«

»Ich gehe mit dir, Leif!«

Sie weinte eine Weile, und dann schlief sie in meinen Armen ein. Ich trug sie in ihr Gemach und legte sie behutsam auf ein weiches Lager aus Seidenkissen und -decken. Sie erwachte auch nicht.

Ich kehrte in mein eigenes Zimmer zurück. Als ich am Tisch vorbeikam, hob ich die Halskette auf und wollte sie mir umlegen, aber dann warf ich sie wieder auf den Tisch. Nein, ich würde sie nie mehr tragen! Mit dem Schwert in der Hand ließ ich mich aufs Bett fallen und schlief.



11. IN KHALKRUS TEMPEL



Zweimal wurde ich wach. Das erstemal weckte mich das Heulen der Wölfe. Es hörte sich an, als wären sie unmittelbar unter meinem Fenster.

Das zweitemal schreckte mich ein Geräusch neben dem Bett auf. Meine Hand griff nach dem Schwert, das ich auf den Boden gelegt hatte. Ich war mir sicher, daß sich jemand im Zimmer befand, aber ich konnte in der grünen Dunkelheit nichts sehen. Ich rief leise:

»Evalie, bist du es?«

Ich erhielt keine Antwort. Nichts war mehr zu hören.

Ich setzte mich im Bett auf, wollte gerade einen Fuß auf den Boden setzen, da entsann ich mich der Wachen vor meiner Tür und Dara mit ihren Kriegerinnen in den Nebengemächern, und sagte mir, daß mich lediglich ein unruhiger Traum aufgeschreckt habe. Trotzdem blieb ich noch eine ganze Weile lauschend und mit dem Schwert in der Hand liegen. Doch schließlich wiegte mich die Stille wieder in Schlaf.



Ein Klopfen an der Tür weckte mich. Ich rieb mir noch schlaftrunken die Augen. Es war früher Morgen. Leise ging ich zur Tür, um Evalie im Nebenzimmer nicht zu wecken. Ich öffnete. Sri stand mit den Wachen davor. Der Kleine war schwerbewaffnet gekommen. Er trug zwei Speere und ein Krummschwert und auf dem Rücken eine der kleinen, erstaunlich klangvollen Sprechtrommeln. Er blickte mir freundschaftlich entgegen. Ich schüttelte ihm die Hand und deutete auf die Portiere:

»Evalie ist dort drinnen, Sri. Geh, weck sie auf.«

Er trippelte an mir vorbei. Ich wünschte den Wachen einen guten Morgen, und drehte mich um, um Sri zu folgen. Er stand an der Portiere und sah nun alles andere als freundlich aus. Er murmelte:

»Evalie ist nicht da drinnen!«

Ich starrte ihn ungläubig an, schob ihn zur Seite und trat in das Gemach. Es war leer. Ich schritt hinüber zu dem weichen Lager aus Seidenkissen, auf dem Evalie geschlummert hatte, und betastete es. Von Körperwärme war nichts mehr zu spüren. Mit Sri dicht hinter mir ging ich in das nächste Zimmer. Dara und ein halbes Dutzend der Kriegerinnen schliefen dort. Evalie war nicht bei ihnen. Ich tupfte Dara auf die Schulter. Sie richtete sich gähnend auf.

»Dara  das Mädchen ist fort!«

»Fort?« Sie starrte mich genauso ungläubig an wie ich zuvor den goldenen Pygmoiden. Dann sprang sie auf, rannte zu dem leeren Gemach, und schließlich mit mir durch sämtliche anderen Zimmer. Die restlichen Kriegerinnen schliefen dort, aber Evalie war nirgends zu finden.

Ich lief zu meinem eigenen Gemach zurück und dort zur Tür. Eine bittere Wut erfüllte mich. Mit kaum beherrschter Stimme befragte ich die Wachen davor. Sie hatten niemanden gesehen. Keiner war eingetreten, keiner herausgekommen. Sri hörte zu, ohne seine Augen auch nur eine Sekunde von mir zu nehmen.

Ich drehte mich um, um in Evalies Zimmer nach Spuren zu suchen. Dabei kam ich am Tisch vorbei, auf dem ich den Anhänger hatte liegenlassen. Ich hob ihn auf. Er war ungewöhnlich leicht  ich öffnete ihn …

Er war leer. Khalkrus Ring war ebenfalls verschwunden!

Ich starrte auf den leeren Anhänger  und wie ein Dolchstich durchdrang mich die Erkenntnis, was Evalies und des Ringes Verschwinden bedeuten mochten. Ich stöhnte und stützte mich schwer auf den Tisch.

»Trommle, Sri!« befahl ich. »Ruf deine Leute! Bitte sie, zu eilen. Es ist vielleicht noch nicht zu spät!«

Der goldene Pygmoide zischte. Seine Augen schienen kleine Teiche gelben Feuers. Er konnte das ganze Grauen, das mich erfüllte, gar nicht wissen, aber er las aus meinen Zügen offenbar genug. Er sprang ans Fenster, hob seine Trommel hoch, schlug darauf. Ihr Ruf war durchdringend, befehlend, wild! Sofort kam die Antwort. Zuerst von der Nansurbrücke, dann von überall entlang dem Fluß und jenseits davon.

Würde Lur sie hören? Sie konnte gar nicht anders  aber würde sie darauf achten  würde die Warnung sie zurückhalten? Die Trommeln sagten ihr, daß ich wach war und daß die Rrrllya von ihrem Verrat wußten  von Evalies Entführung.

Ihr Götter! Wenn sie es hörte  war es noch rechtzeitig genug, um Evalie zu retten?

»Schnell, Herr!« Dara stand an der Portiere. Der Zwerg und ich rannten hindurch. Sie deutete auf eine der Zimmerwände. Wo zwei der Quader aneinanderstießen, hing ein Fetzen Seide.

»Dort ist eine Geheimtür, Dwayanu! Durch sie haben sie sie geholt und fortgeschleppt. Sie waren in großer Eile. Der Stoff wurde eingeklemmt, als die Steine sich wieder schlossen.«

Ich sah mich nach etwas um, mit dem ich auf die Steine hämmern könnte. Aber Dara drückte bereits an den verschiedensten Stellen darauf und plötzlich schwang der eine Quader zurück. Sri schoß an mir vorbei und hinaus auf den dunklen Gang dahinter. Er war sehr schmal und nicht sonderlich lang. Er endete an einer festen Steinwand. Wieder versuchte Dara ihr Glück mit Drücken, bis sich auch hier ein Stein zurückschob.

Wir stürmten hindurch und standen im Gemach des Hohenpriesters. Die Augen des Kraken starrten mit unverkennbarer Bösartigkeit durch mich hindurch, und irgendwie hatte ich das Gefühl, als blickten sie nun auch herausfordernd.

Meine ganze sinnlose Wut, mein unbeherrschter Grimm, fielen von mir ab. Eine kalte Entschlossenheit, die auf ein Ziel gerichtet war und keine unüberlegte Hast duldete, hatte ihren Platz eingenommen … Ist es zu spät, Evalie zu retten? … Es ist jedenfalls immer noch Zeit, dich zu vernichten, mein Feind …

»Dara, besorge uns Pferde! Und trommle so viele Kriegerinnen wie möglich zusammen, aber nur solche, denen du vertrauen kannst! Und nur die kräftigsten! Sie sollen sich am Tor zur Tempelstraße sammeln … Wir werden Schluß mit Khalkru machen. Sage ihnen das!«

Ich wandte mich an den goldenen Pygmoiden.

»Ich weiß nicht, ob ich Evalie noch retten kann. Aber ich werde Khalkru ein Ende bereiten. Willst du auf deine Leute warten, oder mit mir kommen?«

»Ich gehe mit dir.«

Ich wußte, wo die Hexe in der schwarzen Zitadelle ihre Gemächer hatte. Sie waren nicht weit von meinen entfernt. Ich ahnte, daß ich sie dort nicht finden würde, aber ich mußte mich vergewissern. Sie mochte Evalie auch zum Geistersee gebracht haben, dachte ich, als ich an Gruppen schweigender und beunruhigter Kriegerinnen vorbeischritt. Aber tief im Innern war mir klar, daß sie das nicht getan hatte. Tief in mir wußte ich, daß es Lur gewesen war, als das Geräusch mich geweckt hatte  Lur, die sich durch den Vorhang geschlichen hatte, um Khalkrus Ring zu holen. Und es gab nur einen einzigen Grund, weshalb sie das tun sollte. Nein, sie war sicher nicht zum Geistersee mit Evalie.

Aber, wenn sie in meinem Zimmer gewesen war  weshalb hatte sie mich dann nicht im Schlaf getötet? Oder hatte sie es beabsichtigt, und hatte mein Erwachen und Rufen nach Evalie sie davon abgehalten? Hatte sie Angst gehabt, weiterzugehen? Oder hatte sie mich mit Überlegung verschont?

Ich kam zu ihren Gemächern. Sie befand sich nicht dort, auch keine ihrer Kriegerinnen; nicht einmal Wachen hatte sie zurückgelassen.

Ich begann zu rennen. Der goldene Pygmoide folgte mir mit schrillender Stimme, die beiden Speere in der Linken, das Krummschwert in der Rechten. Wir kamen zum Tor, das sich zur Tempelstraße öffnete.

Zwischen drei- und vierhundert Kriegerinnen warteten dort bereits auf mich, kein einziger Mann war unter ihnen, und alle waren beritten. Ich schwang mich auf das Pferd, das Dara für mich bereithielt, und hob Sri zu mir auf den Sattel. Wir galoppierten zum Tempel.

Wir hatten die Hälfte der Strecke hinter uns, als hinter den dichten Bäumen entlang der Straße die weißen Wölfe herausstürzten. Wie eine weiße Springflut schossen sie hervor, warfen sich den Pferden an die Kehle, sprangen die Reiterinnen an. Sie brachten Verwirrung in unsere Reihen. Unsere Rosse stolperten, fielen über jene, die die Wölfe im ersten, unerwarteten Ansturm geschlagen hatten. Und die Reiterinnen stürzten mit ihnen und waren zerfleischt, ehe sie noch auf die Füße kamen. Und wir kämpften zwischen ihnen  Menschen, Pferde, Wölfe, in einem blutigen Chaos.

Mit funkelnden grünen Augen sprang der große Wolfshund, der Führer von Lurs Rudel, mir direkt an die Kehle. Ich hatte keine Zeit, ihn mit dem Schwert abzuwehren. Ich packte ihn mit der Linken am Hals, hob ihn hoch und schleuderte ihn über meinen Rücken auf den Boden. So schnell das auch geschah, hatten doch seine scharfen Zähne mir das Fleisch aufgerissen.

Wir waren durch die Meute hindurch. Was von ihr übrig war, rannte hechelnd hinter uns her. Aber wir hatten einen hohen Zoll bezahlt.

Ich hörte das Klingen des Ambosses  dreimal … Tubalkas Amboß!

Ihr Götter! Meine Ahnung hatte mich nicht getrogen … Lur war im Tempel  und Evalie und Khalkru!

Wir brausten zum Tempeltor. Ich hörte Stimmen den alten Beschwörungsgesang leiern. Die Schwerter der Edlen  Männer und Frauen  blockierten den Eingang.

»Durch sie hindurch, Dara! Reitet sie nieder!«

Wie ein Rammbock stürmten wir auf sie ein. Schwerter, Hämmer und Kriegsbeile hieben auf sie herab, Pferdehufe trampelten sie nieder.

Sris schrilles Kreischen verstummte keinen Augenblick. Seine Speere und sein Krummschwert hielten reiche Ernte.

Wir brausten hinein in Khalkrus Tempel. Der Gesang erstarb. Die Anwesenden erhoben sich gegen uns. Mit Schwert und Beil und Hammer versuchten sie uns aufzuhalten. Sie stachen und hieben unsere Pferde nieder, zogen die Reiterinnen herunter. Das Amphitheater war ein blutiger Hexenkessel …

Die Plattform lag vor mir. Ich spornte mein Roß an, stellte mich auf seinen Rücken und sprang auf die Plattform. Ganz nahe, rechts von mir, war Tubalkas Amboß. Daneben stand Ouarda, den Hammer zum Schlag erhoben. Ich hörte das Grollen der Trommeln, die Khalkru herbeiriefen. Die Priester beugten sich darüber.

Vor ihnen, den Ring hoch erhoben, sah ich Lur.

Und zwischen ihr und dem gelben Ozean, der mystischen Wand, die Khalkrus Tor war, baumelten je zwei und zwei der goldenen Pygmoiden in den goldenen Opfergürteln.

Und im Reif des Kriegers  stand Evalie in Fesseln!

Die Hexe sah mich nicht an. Sie vergeudete auch keinen Blick auf das lautstarke Schlachtgetümmel im Amphitheater.

Sie ließ sich durch nichts in ihrem Ritual stören.

Brüllend stürzte ich mich auf Ouarda und riß ihr den gewaltigen Hammer aus der Hand. Ich schleuderte ihn geradewegs auf die gelbe Scheibe, genau auf Khalkrus Schädel. Ja, meine ganze Kraft legte ich in diesen Wurf.

Sprünge bildeten sich in der Scheibe! Der Hammer prallte zurück  fiel.

Scheinbar ohne sich um die Aufregung zu kümmern, dröhnte die Stimme der Hexe dahin, ohne auch nur einmal zu stocken.

Die gesprungene Scheibe schien sich zu bewegen. Der Krake, der im gelben Ozean schwamm, zog sich zurück  und schoß vorwärts …

Ich rannte darauf zu  und zum Hammer.

Kurz hielt ich neben Evalie inne. Ich schob meine Hände durch den goldenen Reif und zerbrach ihn, als wäre er aus Holz. Das Schwert steckte ich ihr zu.

»Wehr dich, Evalie!« rief ich.

Ich hob den Hammer auf, holte damit aus. Die Augen Khalkrus bewegten sich  sie funkelten mich an, waren sich jetzt meiner bewußt  die Tentakel erzitterten! Und die lähmende Kälte begann mich einzuhüllen … Meine ganze Willenskraft setzte ich dagegen.

Ich schmetterte Tubalkas Hammer gegen den gelben Stein  wieder  immer wieder …

Khalkrus Tentakel schoben sich auf mich zu!

Ein Klirren und Krachen wie von einem Blitz, der ganz in der Nähe einschlägt. Der gelbe Stein der mystischen Wand zerbarst. Die Splitter hagelten um mich wie vom Wind gepeitschte Graupeln. Die Erde erbebte. Der Tempel schwankte. Meine Armen fielen gelähmt herab. Tubalkas Hammer entglitt den Fingern, die ihn nicht mehr fühlten. Die eisige Kälte wirbelte um mich  höher  höher … Ich vernahm ein Schrillen und grauenhaftes Kreischen.

Einen Augenblick lang schwebte der Krake, wo die Scheibe sich befunden hatte. Dann schien er wie von einem Sog erfaßt und in unvorstellbare Fernen gerissen zu werden  und war verschwunden!

Leben kehrte in mich zurück!

Scherben gelben Steins mit dem Schwarz des Kraken darin lagen über den Boden verstreut … Ich zerstampfte sie zu Staub.

»Leif!«

Es war Evalies Stimme, schrill und schreckerfüllt. Ich wirbelte herum. Lur stürmte mit erhobenem Schwert auf mich zu. Noch ehe ich auch nur einen Finger rühren konnte, hatte Evalie sich zwischen uns geworfen und hieb mit einem Schwert auf die Hexe ein.

Lurs Klinge parierte  stieß zu  stieß tief  und Evalie fiel …

Die Hexe sprang jetzt auf mich zu … Ich sah ihr entgegen  gleichgültig, ohne etwas zu unternehmen … Blut tropfte von ihrem Schwert  Evalies Blut …

Etwas wie ein schimmernder Blitz berührte ihre Brust. Sie hielt an, als hätte eine Hand sie zurückgestoßen. Langsam sackte sie in die Knie, fiel auf den Boden.

Der Wolfshund sprang heulend über den Rand der Plattform. Er warf sich mit seinem ganzen Gewicht mir entgegen. Ein zweiter glänzender Blitz. Der Wolfshund überschlug sich mitten im Sprung.

Ich sah Sri, der am Boden kauerte. Einer seiner Speere steckte in Lurs Brust, der andere in der Kehle des Wolfes … Ich sah den goldenen Pygmoiden zu Evalie laufen  sah ihn, ihr aufhelfen. Sie drückte eine Hand auf die Schulter, aus der Blut strömte …

Steif wie ein Roboter schlurfte ich zu Lur. Der weiße Wolfshund versuchte auf die Beine zu kommen. Als es ihm nicht gelang, kroch er auf dem Bauch zu ihr. Er erreichte sie vor mir. Mit seinem Kopf auf ihrer Brust stierte er mich verendend an.

Die Hexe blickte zu mir hoch. Ihre Augen waren sanft, ihr Mund hatte den Zug von Grausamkeit verloren, er wirkte weich und zärtlich. Sie lächelte mich an.

»Ich wollte, du wärest nie hierhergekommen, Gelbhaar!«

Und dann:

»Oh  mein Geistersee!«

Ihre Hand hob sich schwach und strich sanft über den Kopf des sterbenden Wolfes. Sie seufzte …

Die Hexe war tot.



Ich blickte in die fast ehrfürchtigen Gesichter Evalies und Daras.

»Evalie  deine Wunde …«

»Sie ist nicht tief, Leif  wird bald verheilen  ist auch gar nicht wichtig …«

Dara sagte:

»Heil  Dwayanu. Dieser Tag wird unvergeßlich bleiben! Ihr habt etwas Großes getan!«

Sie fiel vor mir auf die Knie und küßte meine Hand. Jetzt erst sah ich, daß meine Kriegerinnen, die die Schlacht im Tempel überlebt hatten, auf die Plattform gestiegen waren und sich ebenfalls auf die Knie geworfen hatten. Und ich sah Ouarda neben Tubalkas Amboß liegen, und sah Sri, der ebenfalls vor mir kniete, voll Ehrfurcht zu mir hochblicken.

Ich hörte die Trommeln der Rrrllya  sie sprachen nicht mehr auf der anderen Flußseite. Sie mußten sich bereits in Karak befinden  und näher noch.

»Wir wollen nach Karak zurückkehren, Herr«, sagte Dara. »Es ist nun ganz Euer!«

»Laß deine Trommeln sprechen, Sri. Sag deinen Leuten, daß Evalie lebt. Daß Lur tot und Khalkrus Tempel für immer geschlossen ist. Es soll kein Blutvergießen mehr geben.«

Sri erwiderte:

»Deine Tat läßt jede Feindschaft zwischen meinem Volk und Karak vergessen. Evalie und wir werden dir gehorchen. Ich werde ihnen berichten, was du getan hast.«

Er nahm die Trommel vom Rücken und hob die Hände, um sie zu schlagen. Ich hielt ihn zurück.

»Warte, Sri, ich werde nicht hierbleiben, um über euch zu herrschen.«

Dara rief erschrocken:

»Dwayanu  Ihr wollt uns doch nicht verlassen?«

»Ja, Dara. Ich kehre zu jener Welt zurück, aus der ich kam … Ich werde Karak nicht wiedersehen. Und auch nicht das kleine Volk, Sri.«

Atemlos hauchte Evalie:

»Und was ist mit mir, Leif?«

Ich legte meine Hände auf ihre Schultern und blickte ihr in die Augen.

»Gestern nacht sagtest du, du würdest mit mir kommen, Evalie. Ich entbinde dich von diesem Versprechen … Ich glaube, du wirst hier mit deinen kleinen Untertanen glücklicher sein …«

Mit fester Stimme erwiderte sie:

»Ich weiß, wo mein Glück ist. Ich halte mein Versprechen  es sei denn, du willst mich nicht …«

»Du machst mich glücklich, mein tapferes Mädchen.«

Sie blickte Sri an. »Grüße alle meine Freunde von mir, Sri. Sag ihnen, ich liebe sie und werde sie nie vergessen.«

Der Kleine klammerte sich an sie, warf sich vor ihr zu Boden, weinte und schluchzte, während sie auf ihn einredete. Schließlich erhob er sich auf die Knie und starrte lange auf das zerschmetterte Tor des Kraken. Ich sah, daß er plötzlich alles verstand. Er kam auf mich zu, streckte die Arme zu mir empor, damit ich ihn hochhebe. Er zog meine Lider ein wenig zurück und blickte tief in meine Augen. Dann schob er die Hand unter mein Wams, drückte den Kopf an meine Brust und lauschte meinem Herzschlag. Dann ließ er sich wieder absetzen. Er zog Evalies Kopf zu sich herunter und flüsterte zu ihr.

Dara sagte:

»Dwayanus Wille geschehe. Doch fällt es nicht leicht, zu verstehen, weshalb er nicht bei uns bleiben will.«

»Sri weiß es  besser als ich. Ich kann nicht bleiben, Dara.«

Evalie trat neben mich. In ihren Augen glänzten ungeweinte Tränen.

»Sri sagt, wir müssen jetzt gehen, Leif  schnell. Mein Volk darf mich nicht sehen. Seine Trommel wird ihnen eine Geschichte erzählen  es wird keinen Kampf mehr geben  und von jetzt an wird Frieden herrschen zwischen den Rrrllya und den Ayjir.«

Der goldene Pygmoide schlug auf die Sprechtrommel. Nach dem ersten Schlag bereits schwiegen alle anderen Trommeln. Als er geendet hatte, begannen sie erneut  jubelnd, triumphierend, bis schließlich ein fragender Ton erklang. Sri trommelte die Antwort. Erneut erschallten die Trommeln  verärgert, befehlend  auf seltsame Weise ungläubig.

Sri wandte sich drängend an mich: »Schnell  beeilt euch!«

Dara sagte heftig:

»Wir bleiben bei Euch, Dwayanu, bis zum letzten Augenblick.«

Ich nickte. Noch einen Blick warf ich auf Lur. An ihrer Hand leuchtete plötzlich Khalkrus Ring auf. Ich zog ihn ihr ab, legte ihn auf Tubalkas Amboß und zerschmetterte ihn wie Yodins Ring.

Evalie sah mich an. »Sri kennt einen Weg, der uns in deine Welt bringt, Leif. Er liegt nanbuaufwärts. Er wird uns führen.«

»Ist er jenseits des Geistersees, Evalie?«

»Ich werde ihn fragen … Ja, er führt daran vorbei.«

»Das ist gut. Wir kommen in ein Land, in der die Kleidung, die ich jetzt trage, sehr unpassend wäre. Und wir müssen auch für dich sorgen.«

Wir ritten aus dem Tempel, Sri bei mir auf dem Sattel, und Evalie und Dara links und rechts neben mir. Die Trommeln klangen sehr nah, doch ein wenig gedämpft, als wir aus dem Wald auf die Straße kamen. Wir ritten schnell. Gegen Nachmittag erreichten wir den Geistersee. Die Zugbrücke war heruntergelassen, und niemand befand sich in der Garnison. Die Burg der Hexe war verlassen. Ich suchte und fand das Bündel mit meinen Sachen. Ich schlüpfte eilig aus dem prunkvollen Staat Dwayanus und in meine vertraute Kleidung. Dann wählte ich eine Streitaxt, Speere für Evalie und mich, und steckte ein kurzes Schwert in meinen Gürtel. Mit ihnen würden wir uns einen Weg durch die Wildnis bahnen und später, wenn der Proviant ausging, den ich jetzt zusammenpackte, für Essen sorgen müssen. Auch Felle für Evalie nahm ich mit, in die sie sich hüllen konnte, wenn wir das Land unter der Spiegelung verlassen hatten.

Ich ging nicht hinauf in die Gemächer der Hexe. Ich hörte das Flüstern des Wasserfalls  doch ich wagte nicht, noch einmal einen Blick darauf zu werfen.

Den Rest des Nachmittags galoppierten wir weiter am Ufer des Weißen Flusses entlang. Die Trommeln des kleinen Volkes folgten uns  fragend, suchend, rufend  Ev-ah-lie  Ev-ah-lie  Ev-ah-lie …

Gegen Einbruch der Nacht erreichten wir die Felswand am fernen Talende. Hier brauste der Nanbu in einem mächtigen Wasserfall aus seinem unterirdischen Bett. Wir mußten ihn überqueren, dann führte Sri uns in eine schmale Schlucht mit steilen Wänden, in der wir übernachteten.

Lange lag ich wach und dachte darüber nach, was Evalie alles in der neuen Welt jenseits der Spiegelung erwartete  einer Welt mit einer Sonne und Sternen, mit Wind und Kälte. Ich überlegte, was ich tun konnte, um sie zu schützen, bis sie sich an diese Welt gewöhnt hatte. Und ich lauschte den Trommeln des kleinen Volks, die sie riefen, bewachte ihren Schlummer und beobachtete gerührt, wie sie im Traum weinte und lächelte.

Sie mußte erst noch atmen lernen. Ich wußte, wenn sie aus dieser Atmosphäre kam, in der sie seit ihrer Kindheit gelebt hatte, würde sie durch den Entzug des für sie gewohnten Kohlendioxyds in der Luft automatisch zu atmen aufhören. Dann mußte ich sie zum Atmen zwingen, bis ihre Reflexe wieder von selbst funktionierten. Des Nachts, wenn sie schlief, würde das besonders schwierig werden. Ich mußte dann wachbleiben und darauf achten, daß sie gleichmäßig Luft holte.

Und sie würde die neue Welt mit verbundenen Augen betreten müssen, bis ihre Augen, die das grüne Leuchten des Landes unter der Spiegelung gewöhnt waren, das grellere Licht vertragen lernten. Warme Kleidung konnten wir aus den Fellen machen, aber die Nahrung! Was hatte Jim gesagt  vor unvorstellbar langer Zeit, wie mir jetzt schien? Wer die Speisen des kleinen Volkes gegessen hat, wird sterben, wenn er andere Nahrung zu sich nimmt. Das mochte wohl zum Teil stimmen, aber glücklicherweise nur zum Teil  es ließ sich etwas dagegen unternehmen.

Gegen Morgen fiel mir plötzlich der Rucksack ein, den ich am Nanbuufer versteckt hatte, als wir mit den Wölfen auf den Fersen in den Weißen Fluß gesprungen waren. Wenn wir ihn fänden, wäre zumindest das Problem der Kleidung für Evalie gelöst. Ich sprach mit Dara darüber. Sie und Sri machten sich auf den Weg, nach dem Rucksack zu suchen, und unterdessen besorgten die Kriegerinnen uns noch ein wenig mehr Proviant. Ich erklärte Evalie, was sie tun müsse, um unbeschadet die Brücke zu überqueren, die so voller Gefahren ihre Welt mit meiner verband.

Zwei Tage später kamen Sri und Dara zurück. Sie hatten den Rucksack gefunden. Und sie brachten Nachricht vom Frieden zwischen den Ayjir und den Rrrllya. Und was mich betraf …

… Dwayanu, der Erlöser war gekommen, wie die Prophezeiung es verheißen hatte … Er war gekommen, hatte die Menschen von dem schrecklichen Grauen befreit  und war zurückgekehrt, wie es sein gutes Recht war, zu jenem Ort, von dem die Prophezeiung ihn gerufen hatte … Und er hatte Evalie mit sich genommen  wie es ebenfalls sein gutes Recht war. Diese Geschichte hatte Sri sehr geschickt verbreitet.

Am nächsten Morgen, als das Licht verriet, daß die Sonne über den Berggipfeln aufgegangen war, die schützend das Tal umgaben, machten wir uns auf den Weg  Evalie wie ein schmaler Junge an meiner Seite.

Wir kletterten einen Pfad empor, bis wir den grünen Dunstschleier erreicht hatten. Hier nahmen wir Abschied. Sri klammerte sich an Evalie, er küßte ihre Hände und Füße und weinte. Dara schlug mir auf die Schulter:

»Ihr kommt zurück zu uns, Dwayanu. Wir werden auf Euch warten!«

Es war wie das Echo der Worte des Uigurenführers  vor so langer, langer Zeit …

Ich drehte mich um und begann die Wand hochzuklimmen. Evalie folgte. Der Gedanke huschte mir durch den Kopf, daß so auch Eurydike vor langer Zeit Orpheus aus der Unterwelt gefolgt war.

Die Gestalten Sris und der uns nachblickenden Kriegerinnen wurden immer schattenhafter, bis der grüne Schleier sie völlig verschluckt hatte.

Ich spürte, wie die bittere Kälte mir ins Gesicht schnitt. Ich hob Evalie auf die Arme und kletterte höher und höher  und taumelte schließlich hinaus auf die sonnenbeschienenen Hänge jenseits des Abgrunds.



Der Morgen dämmerte, als wir endlich den langen, schweren Kampf um Evalies Leben gewonnen hatten. Nicht so leicht hatte die Welt unter der Spiegelung sie freigeben wollen. Doch nun blickten wir hoffnungsvoll in den neuen Tag und machten uns auf den Weg in den Süden.

Hei! Lur  Hexe. Ich sehe dich dort liegen, mit einem zärtlichen Lächeln auf den Lippen  der Kopf des weißen Wolfs auf deiner Brust! Und Dwayanu ist immer noch in mir!



ENDE






Als TERRA FANTASY Band 49 erscheint:



Das Erbe der Marsgötter



Fantasy-Roman von Leigh Brackett



Abenteuer in der Frühzeit des Mars



Matt Carse, ein terranischer Archäologe, der auf dem Mars lebt, erhält durch Zufall Kenntnis von der Begräbnisstätte des legendären Rhiannon.

Der Terraner macht sich sofort auf, um die Schätze der Gruft zu bergen, die ihn zu einem der reichsten Männer des Solsystems machen würden.

Doch alles kommt anders, als Matt erwartet. Durch einen uralten Mechanismus wird der Archäologe aus der Gruft in die ferne Vergangenheit geschleudert  in eine Zeit, da die Mythen des Roten Planeten noch Wirklichkeit waren. Matt muß dort um sein Leben kämpfen und um die Zukunft des Mars.



TERRA FANTASY erscheint vierwöchentlich und ist überall im Zeitschriften- und Bahnhofsbuchhandel erhältlich.
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Die Personlichkeit Leif Langdons existiert nicht mehr. Dwayanu,
der Krieger aus lingst vergessener Zeit, der lange im Geist Leif
Langdons schlummerte, hat das Kommando iiber den Bergwerks-
ingenieur iibernommen.

Betirt vom Charme Lurs, der machthungrigen Hexe, schreckt
Dwayanu nicht davor zuriick, Khalk'ru, die Oktopus-Gottheit,
erneut zu beschwaren. Er bringt dabei Tod und Vernichtung
iiber das verwunschene Land des kieinen Volkes.

Dies ist der zweite, abschlieBende Teil des beriihmten Merritt-
Romans, der als Markstein der internationalen Fantasy-Literatur
gilt. Der erste Teil erschien unter dem Titel KONIGIN IM
SCHATTENREICH als Band 47 in der TERRA-FANTASY-Reihe.
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